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  Der Acroni




  Alles war gar fürchtbar und erschreckelich.




  Die Giftgaser verwandelten DARASTO, diese letzte Oase der Sicherheit, in einen Zündkäse, wie er normalerweise nur in der Sagenpfanne des Haarlosen Gottes Kamajunji brutzelte. 




  Perbo Lamonca ließ die Außenhaare zittern und fuhr mit der Kralle durch jene Büschel-Ornamentik, die ihn an seine hochwohlgeschätzte Muhme Lamiocca erinnerte. Er hoffte auf ein Zeichen von ihr; doch sie schwieg. Wie immer. 




  Er durfte sich nur nicht in Abergläubeleien verlieren. Er musste flüchten; so, wie er es seit Tagen und Wochen tat. Die Erholungsphase, die er sich erhofft hatte, war zu Ende. Der Große Götterfundus hatte versagt. Die alten Herrschaften, die ihre Krallen seit Äonen an den Steinen der Macht wetzten sie erwiesen sich als nutzlos, und Perbo Lamonca hätte sie am liebsten für immer aus seinen Gedanken verbannt. 




  Doch sie kehrten immer wieder zurück. Wie Schleicherlinge nisteten sie sich bei ihm ein und ließen es sich bei ihm gut gehen. 




  Er ließ sich nach vorne fallen und beschleunigte. Als ob er ein Signal gegeben hätte, folgten ihm einige andere, bis sich schließlich alle in Bewegung setzten und durch die Gänge und Wege flüchteten. Nur weg von hier; weg, weg,  weg von den Giftgasern, die sich gegenseitig umbrachten.




  Seine Augen schwemmten, wie immer, wenn er aufgeregt war. Die Tränensäcke öffneten sich und ließen klebrige Flüssigkeit über die weit aufgerissenen Pupillen treiben. So, dass er seine Umgebung nur verschwommen ausmachen konnte. 




  Er fürchtete sich und verfluchte die Bewohner des Großen Götterfundus, dass sie ihn derartigen Belastungen aussetzten um mit dem nächsten Atemzug ihre Hilfe zu erflehen. Es waren verwirrende Zeiten, in der Tat. 




  




  2.




  Perry Rhodan




  Maahks kämpften gegen Maahks. 




  In ihren klobigen Schutzanzügen liefen und flogen sie umher, fanden zu Verbänden, schlossen die energetischen Siegel ihrer Schutzschirme zusammen, trennten sich erneut, keinem erkennbaren Muster gehorchend. Die Methanatmer versuchten in Alleingängen ihr Glück oder nahmen als Gruppe einen einzelnen Gegner unter Feuer. Sie kämpften mit kalter, erschreckender Hingabe. 




  Schweres Gerät wurde herbeigekarrt. Flugpanzer, mobile Geschützplattformen, Kriechfahrzeuge mit seltsamen Aufbauten.




  Ich suchte nach dem Verlauf der Frontlinie zwischen den beiden Seiten. Das Transferdeck mit seinen mehr als 1400 Metern Durchmesser und einer Höhe von über 100 Metern war ge sprenkelt mit Kämpfern. Wie zornige Bienen summten sie durchs Gelände, stachen zu, schwirrten woanders hin; lediglich das engere Umfeld unseres noch dreigeteilten Schiffes blieb von den Kämpfen ausgespart. 




  Ich zögerte. Andere Dinge verlangten nach meiner Aufmerksamkeit. Das Schlachtgeschehen war zu unübersichtlich und würde wohl nur in den Augen jener beiden Strategen, die sich gegenüberstanden, einen Sinn ergeben. 




  Oder?




  »Eine Seite verliert«, sagte Mikru.




  Ich zuckte zusammen. Das Herz und Hirn unseres Schiffes stand unversehens dicht neben mir. Nach wie vor hatte ich mich nicht an das plötzliche Auftauchen des Holo-Wesens gewöhnt. 




  »Eine Seite ist gut bewaffnet«, fuhr Mikru fort, »die andere beschränkt sich auf ein Rückzuggefecht.« 




  »Kannst du mir ein Analysebild erstellen? Dreidimensional, mit farblicher Trennung der gegnerischen Parteien.« 




  »Natürlich.« Mikru verschwand, und beinahe gleichzeitig entstand nahe einer der Zentralewände des Schiffes die gewünschte Darstellung. Ich sah zu, wie sich das Geschehen im Inneren der Bildwolke immer weiter verdichtete und zu unzähligen Verästelungen fand. Funksprüche wurden als Linien dargestellt, die einander in immer größerer Dichte überlappten. Dann »glättete« sich das Bild, als der Bordcomputer es auf mein Wahrnehmungsvermögen anpasste. 




  Die Präsentation war anders, als ich sie von terranischen Schiffen gewohnt war. Ich tat mich schwer, den Überblick zu behalten. MIKRU-JON war das Produkt fremdartiger Technik, und ich würde noch einige Zeit benötigen, um ihre Möglichkeiten in aller Vielfalt nutzen zu können. 




  Ich blickte auf die Uhr. Eine knappe Minute war vergangen, seitdem wir den Polyport-Hof erreicht hatten. Mondra tastete konzentriert über die Befehlsfelder ihres Controllers. Sie versuchte Verbindung zum Polyport-Hof herzustellen und dessen Rechengehirn unter Kontrolle zu bekommen. 




  Ich warf ihr einen fragenden Blick zu, sie schüttelte den Kopf. »Frag mich nach unserem Standort, und ich kann dir verraten, dass wir uns auf einem Hof namens DARASTO befinden. Mehr konnte ich bislang nicht herausbekommen.« 




  »Kennst du diesen Namen, Mikru?«, fragte ich. 




  »Nein«, erklang die weibliche Stimme aus dem Nichts. »Er ist mir unbekannt.«




  Lloyd/Tschubai, in der Gestalt Tschubais gewissermaßen wiedergeboren, trat zu mir. Er wirkte desinteressiert, sein Blick war leer. Ich vermutete, dass Fellmer Lloyd, die eine Hälfte des doppelten Bewusstseins, längst mit telepathischer Sondierungsarbeit begonnen hatte. 




  Mehrere Treffer aus Energiewaffen verfingen sich im Schutzschirm unseres Schiffes. Sie waren irrelevant; wir bewegten uns mit Restgeschwindigkeit durch die Transporthalle und bildeten für die Kämpfenden ein Hindernis. 




  »Die Maahks reagieren erst jetzt auf unser Erscheinen«, sagte Ras in einem Tonfall, der für Fellmer typisch gewesen war. »Die stärkere der beiden Parteien möchte den Kampf zu einem Ende führen, um sich anschließend um uns zu kümmern. Das stringente Denken der Methanatmer, wir kennen das ja ...« 




  Mit veränderter Stimmlage fuhr mein von ES gestellter Begleiter fort: »Nachdem sich die unterlegenen Maahks sukzessive zurückziehen und in die Tiefen der Station flüchten, interessieren sich die Sieger nun mehr und mehr für uns.« 




  Ich wiederholte in Gedanken: Maahks kämpfen gegen Maahks. 




  Die einzige mir einleuchtende Antwort auf die Frage nach dem Warum war: Fundamentalisten bekriegten Schatten. »Schatten« waren Maahks, die seit einiger Zeit evolutionäre Veränderungen durchmachten, die wir Menschen nicht verstanden und die sie von ihren Mitmaahks unterschied, ja, sie für diese wie auch immer man sich das vorstellen sollte zu einer Bedrohung machte. 




  »Ah, jetzt geht es mir wieder besser«, sagte Mikru. Die Blondine mit dem kurz geschorenen Haar, ein semi-manifestes Projektionsbild des Schiffes, materialisierte zwischen Mondra und mir. Sie deutete auf eine Bilddarstellung ihres Schiffsleibs: Die drei Teile von MIKRU-JON hatten zueinandergefunden und ergaben jene Obeliskenform, die wir kannten. Das Schiff war selbstständig gelandet. Leises Zischen und mehrere Signalzeichen gaben uns zu verstehen, dass wir nun die unteren Bereiche des Raumers betreten konnten. 




  So viele Eindrücke, so viele Dinge, die es zu beachten gibt... 




  Ich musste aussortieren. Ordnen. Prioritäten setzen. Ich war ohnehin viel zu spät dran. An anderen Tagen, zu einer anderen Zeit, hätte ich längst getan, was getan werden musste. Doch an diesem Tag hatte ich schon weitaus mehr zu verdauen gehabt, als mir lieb sein konnte. 




  »Ich möchte eine Funkverbindung zu den Maahks!«, forderte ich von Mikru. »Zu beiden Parteien.« 




  Die klein gewachsene Frau zeichnete mit einem Arm einen Kreis in die Luft und sagte: »Verbindungen stehen.« 




  Ich konzentrierte mich und sagte: »Mein Name ist Perry Rhodan. Ich bin der Resident Terras ...« 




  »Das Schiff verlassen! Sofort!«, erklang eine sonore Stimme aus dem Translator. Ich kannte das Idiom; Kraahmak, die lingua franca im maahkschen Einflussbereich und für menschliche Stimmbildungsorgane leicht zu meistern. Atlan beherrschte sie nahezu akzentfrei, während mein eigenes Kraahmak ein wenig eingerostet war. 




  Eine Bildverbindung entstand. Sie zeigte einen Maahk in rotem Gefechtsanzug. 




  »Du redest mit einem Niederrangigen«, flüsterte mir Mikru zu und deutete auf einen grünen Punkt in jener virtuellen, dreidimensionalen Ansicht, die sie mir zur Verfügung gestellt hatte. 




  »Ich wiederhole: Ich bin Perry Rhodan, Terranischer Resident, Verbündeter und Freund der Maahks, seit den letzten Tagen der Meister der Insel in Hathorjan ...« 




  Neuerlich wurde ich rüde unterbrochen. »Das Schiff verlassen! In fünf Minuten! Andernfalls machen wir von unseren Waffen Gebrauch.« 




  Dieselbe Wortwahl, dieselbe streng logische Fortführung eines Gedankens. Gehorchst du nicht, schießen wir. 




  Ich unternahm einen letzten Versuch zur friedlichen Verständigung. Um uns musste ich mir keine sonderlich großen Sorgen machen. Jene Geschütze, die wir sahen, konnten den Schutzschirmen unseres Schiffes nicht gefährlich werden. 




  »Du bist nicht befugt, mit mir Verhandlungen zu führen«, sagte ich bestimmt. »Ich verlange, mit Grek 1 zu sprechen!« 




  Es entstand eine kurze Pause. Der Maahk zögerte. Dann: »Das Schiff verlassen! Dies ist unsere letzte Warnung. Ihr habt noch vier Minuten Zeit, um zu kapitulieren.« 




  In der Darstellung zeigte sich, dass weitere Geschütze heranrollten. Flugpanzer und bodengebundene Maschinen, deren Mündungen auf MIKRUJON ausgerichtet wurden. 




  »Eine Situationsanalyse, rasch!«, forderte ich. »Mikru: Siehst du irgendwelche Gefahren für uns? Fellmer: Ich muss wissen, wo sich Grek 1 befindet! Mondra: Von dir hätte ich ebenfalls gerne eine Meinung zu unserer Lage.« 




  Während meine Begleiter Luft holten oder ihre Logiksysteme zu Höchstleistung antrieben, tastete ich über jenen neuen Controller, den mir ES zur Verfügung gestellt hatte. Auch er blieb tot; er machte mir lediglich die Bezeichnung DARASTO zugänglich. 




  Lloyd/Tschubai schüttelte traurig den Kopf. Der »Gedankenverkehr« war wohl zu stark, um die Impulse eines einzelnen Wesens auszufiltern. 




  »Noch zweieinhalb Minuten«, meldete Mikru. »Für uns besteht keine Gefahr, meine Defensivschirme würden bei einem konzentrierten Beschuss mit nicht einmal vier Prozent der Maximalwerte belastet werden. Allerdings müssten wir mit Kollateralschäden rechnen ... « 




  »Kollateralschäden?« Ich ahnte, worauf das Schiff hinauswollte.




  »Die Innenanlagen des PolyportHofes könnten während intensiver Gefechtshandlungen in Gefahr geraten. Abwehrreaktionen des Stationsgehirns sind nicht ausgeschlossen. Sollten die Methanatmer alles zur Verfügung stehendes Material verwenden ... « 




  »Danke!« Ich hatte genug gehört und wandte mich Mondra zu. »Was meinst du?« 




  Sie warf einen raschen Blick auf ihre Uhr. Noch eineinhalb Minuten. Sie runzelte die Stirn. »Du kennst die Maahks besser als ich. Aber das, was ich weiß, beunruhigt mich: Sie sind kompromisslos, sehen immer nur ihr Ziel vor Augen. Sie würden ohne nachzudenken ihr eigenes Leben geben und den Polyport-Hof in die Luft jagen, wenn es ihrem Auftrag nützlich wäre. Und wir haben keine Ahnung, was ihre Aufgabe auf DARASTO ist.« 




  »Weiter.« Eine knappe Minute noch.




  »Außerdem«, sagte Mondra leise, »wollen wir sie als Verbündete gewinnen. Wir müssen mehr über diesen Konflikt zwischen den Fundamentalisten und den Schatten in Erfahrung bringen. Um zu wissen, ob wir vermitteln können oder um uns auf eine der beiden Seiten zu schlagen.« Mondra zögerte kurz. 




  »Sicherlich gibt es einen guten Grund, warum uns ES ausgerechnet hierher geschickt hat. Vielleicht ist es der Wunsch der Superintelligenz, dass wir schlichtend eingreifen.« 




  »Wir sollen also nachgeben?«




  »Ja«, antwortete sie, wobei sie die Augen argwöhnisch zusammenkniff. »Dein Grinsen verrät mir, dass du dich ohnehin längst entschieden hast.« 




  »Du kennst mich gut.« Noch 20 Sekunden. 




  »Warum fragst du mich dann?«




  »Ich hätte mich täuschen können.« Ich verband die auf Stand-by geschaltete Funkverbindung zu unserem maahkschen Gesprächspartner und sagte: »Wir akzeptieren. Wir verlassen unser Schiff.« 




  »Gut. Wir warten an der Schleuse. Ihr habt zwei weitere Minuten.« 




  Mehr war ihm nicht zu entlocken. Ich zoomte das Bild näher an ihn heran. Er hatte die Helmscheibe getönt, in einem merkwürdig verstörenden Fliederton, hinter dem sein Gesicht nur schemenhaft zu erkennen war. 




  »Wir steigen mit den SERUNS aus!«, befahl ich. 




  »Alle?«, hakte Mondra nach und warf einen Blick auf Ramoz, der soeben um ihre Beine strich. 




  »Bis auf Mikru.« An das Bordgehirn gewandt, fuhr ich fort: »Da wir eben von dir reden: Sobald wir dich verlassen haben, aktivierst du wieder die Schutzschirme. Achte darauf, dass du jederzeit auf mein Signal hin Strukturlücken schalten kannst.« 




  »Ich verstehe. Signal wird soeben mit deiner SERUN-Einheit definiert.« 




  Ich wollte mich keinesfalls ohne Rückversicherung in die Arme eines schießwütigen Gegners begeben. Ras würde uns gegebenenfalls aus der Gewalt der Maahks befreien und zurück in MIKRU-JON teleportieren. 




  »Die Waffen lassen wir hier«, wies ich meine Begleiter an. 




  Ich legte den Handstrahler ab; dann ließ ich mich in den Antigravschacht fallen und nach unten zur Schiffsschleuse treiben. 




  Mondra folgte dichtauf, dann Ramoz, der seine Herrin kaum einen Moment aus den Augen ließ, schließlich Ras Tschubai. 




  Die zwei Minuten waren fast um, als ich den Befehl zur Öffnung der Schleusentür gab und ins Innere des Transportdecks der Station DARASTO trat. Wie in allen Polyport-Höfen bestand das Deckmaterial aus einem optisch bernsteinähnlichen Material. Die Formgebung der Anlage wich von der Grundkonstruktion ab, auch das hatten alle Stationen gemeinsam. In diesem Fall stach mir ins Auge, dass die gewölbte Sichtkuppel undurchsichtig war. 




  Wir gingen ein Dutzend Schritte und traten auf ein Signal meines SERUNS hin direkt in den Energieschirm von MIKRU-JON, der im gleichen Sekundenbruchteil erlosch und sich umgehend hinter uns wieder aufbaute. Wir flossen regelrecht hindurch. 




  Wir sahen uns von Maahks umgeben. Viele von ihnen blieben hinter portablen Schutzwänden, die auf Prallfelder gelagert waren und die Maahks von drei Seiten schützten. Sie gewährleisteten dank einer Vielzahl von Antriebsdüsen große Mobilität. 




  Ein Methanatmer trat auf mich zu. Ich meinte, in ihm jenen wiederzuerkennen, der mit mir gesprochen hatte. 




  »Perry Rhodan«, schnarrte der Maahk. »Terranischer Resident. Und zwei weitere Terraner. Ich erwarte, dass ihr euer Schiff freigebt. Wir wollen es besetzen. Wir wollen es haben.« 




  »Abgelehnt.« Ich bemühte mich um eine ähnliche Sprache wie der Maahk. Je besser ich mich seiner Denkweise anzupassen vermochte, desto einfacher würde eine Verständigung werden. »MIKRU-JON ist nicht mein Eigentum. Das Schiff handelt selbstständig und besitzt eine Art maschinellen Intellekt, der es mir unmöglich macht, darüber zu gebieten.« 




  »Beweise?«




  »Ich werde sie Grek 1 zugänglich machen. Nur Grek 1.« 




  »Grek 1 empfängt derzeit keine Besucher.«




  »Dann werden wir warten, bis er Zeit für uns findet.« 




  »Ihr verhaltet euch unlogisch.« Der Maahk, der seine Eigenbezeichnung noch immer nicht preisgegeben hatte, trat von einem Fuß auf den anderen. Ein Zeichen von Nervosität? »Ihr seid unsere Gefangene. Das Prinzip der Kapitulation sieht vor, dass ihr unsere Anweisungen widerspruchslos ausführt.« 




  »Was dir als unbedingt stringent erscheint, zeigt sich in unseren Gedanken als Bild mehrerer gangbarer Wege. So sind wir Terraner.« 




  »Das ist ... unlogisch.«




  »Nur für jemanden, der kein Grek 1 ist. Das ist einer der Gründe, warum ich mit Grek 1 sprechen möchte. Er wird verstehen.« 




  »Er ist wie ich.«




  »Er ist die Eins. Er ist euer Anführer. Er wird wissen, was es bedeutet, zu interpretieren und aus mehreren Alternativen die beste auszuwählen.« 




  Meine Argumentation stand auf wackligen Beinen. Das wusste er, das wusste ich. Doch es war auch nicht Sinn des Gesprächs, diesen Maahk zu überzeugen. Ich wollte Interesse bei jenen höheren Ranges wecken. Sie darauf aufmerksam machen, dass hier jemand war, der nicht einfach so Anweisungen gehorchte. Man würde sich für uns interessieren; auch, weil ich immer wieder meinen Namen und den Begriff »Terranischer Resident« ins Gespräch eingeflochten hatte. 




  »Folgt mir.«




  Der Maahk drehte sich um und ging voran. Wir hinterher, eingekesselt von mehr als zwanzig anderen Maahks. Ihre Waffenläufe zielten nicht nur auf uns, sondern auch nach allen Seiten; als befürchteten sie einen Angriff der Schatten. 




  Ich fühlte in mir jene Anspannung, die mit der Begegnung von Fremdwesen stets einherging. Dieses Gefühl war nicht zu verwechseln mit Unbehagen oder gar Angst. Ich glaubte, die Maahks gut genug zu kennen. Der kritische Gefahrenmoment war längst vorüber. Hätten sie uns in einen Hinterhalt locken wollen, wäre dies beim Verlassen von MIKRU-JON geschehen. 




  Maahks kennen das Prinzip der Täuschung, sagte ich mir, aber es entspricht nicht ihrer Art der Kampfführung. 




  »Wohin bringt ihr uns?«, fragte ich unseren Führer. 




  »In ein Notquartier. Es wird einige Zeit dauern, bis sich ein Ziffern-Grek mit eurem Anliegen auseinandersetzen kann. Wir sind damit beschäftigt, die Station zu säubern.« 




  Wie zur Bestätigung fuhr eine breite Feuerlohe über uns hinweg. Ich duckte mich instinktiv. Der Energiestrahl verfing sich im Schirm eines unserer Begleiter und wurde absorbiert. Die Maahks rückten näher zusammen und schlossen den Ring enger um uns. Nach wie vor wurde gekämpft; wenn auch mit nachlassender Intensität. 




  »Sie bewachen uns nicht nur«, flüsterte Mondra, »sie wollen uns zudem beschützen.« 




  Dieser Schuss war einer der letzten. Bald darauf kehrte Stille ein. Hunderte Maahks verharrten an den Plätzen ringsum, nach wie vor mit gezückten Waffen. 




  »Warum kämpft ihr gegeneinander?«, fragte ich. 




  Keine Antwort. Kein Methanatmer reagierte, keiner drehte sich uns zu. Stur gingen sie weiter auf einen schmalen Gang zu, der sich durch nichts von den vielen anderen unter schied, die aus dem Stationskorpus rings um das Transferdeck fortführten. 




  Wir tauchten in ein Beinahe-Dunkel ein. Mehrere der Leuchtkörper waren im Zuge der Gefechte beschädigt worden. Links von uns gloste ein Feuer, es stank nach verbranntem Plastik. 




  Ich hörte das Trampeln schwerer Schritte. Irgendwo tropfte Flüssigkeit von der Decke; eine kleine Lache war am Boden entstanden, in der im Licht unserer Scheinwerfer bunt schillernde Schlieren dahintrieben. 




  Die Maahks hielten uns weiterhin umringt, und dabei machten sie keinen Unterschied zwischen uns und unserem tierischen Begleiter Ramoz. 




  »Rechts!«, befahl der namenlose Maahk und drängte uns in einen Nebengang, der bald darauf in einen kleinen Saal mündete. Vier Wächter bezogen davor Position, während man uns ins Innere des Raumes drängte. 




  »Ihr wartet hier. Sanitäranlagen sind vorhanden, Trinkwasser steht euch zur Verfügung. Der Nahrungsspender ist defekt. Essensaufnahme ist für euch ohnehin nicht notwendig. Die Wartezeit wird höchstens zwei Tage betragen.« 




  »Zwei Tage?!«, fauchte Mondra. »So lange werden wir hier drin sicherlich nicht warten!« 




  »Zieht eure Anzüge aus«, fuhr der Maahk ungerührt fort. »Wir werden sie für euch aufbewahren. Persönliche Gegenstände dürfen behalten werden.« 




  Ich warf Lloyd/Tschubai einen fragenden Blick zu. Der Schwarzafrikaner nickte. Die Methanatmer wollten uns nichts Böses. Sie gehorchten ihrer Logik, wie immer. Ein Punkt nach dem anderen auf ihrer Agenda wurde abgearbeitet. Wenn Grek 1 der Meinung war, dass wir die Spitze seiner Priori tätenliste erreicht hatten, würde er sich um uns kümmern. 




  Schweren Herzens schlüpfte ich aus dem SERUN und legte ihn zu Boden. Wie meine beiden Begleiter trug ich einen bequemen Bordoverall darunter. 




  »Was ist das?«, fragte mich ein Maahk und deutete auf den Controller. 




  »Ein nicht-militärisches Multifunktionsgerät.« Ich deutete auf das Display. »Es zeigt diverse Informationen wie Uhrzeit, Umgebungstemperatur sowie atmosphärische Bedingungen an und überwacht zugleich meinen allgemeinen Gesundheitszustand.« 




  Der Methanatmer scannte den Controller. »Keine hochenergetischen Aktivitäten, keine Hinweise auf versteckte Waffensysteme«, befand er. »Du darfst das Gerät behalten.« 




  »Danke!« Ich steckte den Controller weg, froh über diese bloß oberflächliche Untersuchung. 




  Grußlos verließen die massigen Fremdwesen den Raum. Ich hatte oft genug mit ihnen zu tun gehabt; und dennoch blieb ich wie meist nachdenklich und verwirrt zurück. Die Mentalitätsunterschiede zwischen ihnen und uns waren tiefgreifend. Diplomatie funktionierte, aber wie viele Maahks zählte ich zu meinen Freunden? 




  »Brauchst du mich?«, fragte Ras Tschubai vielsagend. 




  »Noch nicht. Aber halte dich bereit.«




  Wir setzten uns rings um einen Tisch. Die Sitzfläche meines Stuhls besaß eine Wölbung, die unangenehm gegen das Steißbein drückte. 




  Ramoz rollte sich neben Mondra zusammen; sein regelmäßiges Atmen verriet bald darauf, dass er eingeschlafen war. Die herrschende Spannung berührte ihn kaum. 




  Wir schwiegen, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Das Warten begann. 




  




  *




  




  Ich hatte heute ES gesehen.




  Ich hatte heute ES gesehen!




  Immer wieder wiederholte ich diesen Gedanken, der so fundamental, so erschütternd war, dass ich ihn kaum fassen, geschweige denn begreifen wollte. 




  ES hatte sich anders als während früherer Begegnungen gezeigt. Die Superintelligenz lag im Sterben. Ihre mental-energetischen Reserven schienen aufgebraucht zu sein, ihre sonst so kräftige Präsenz war nur noch wie ein Windhauch zu spüren gewesen. 




  Das Konzept Fellmer Lloyd/Ras Tschubai war ein letztes »Geschenk« an uns. An mich. Ich durfte auf keine weitere Unterstützung im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie hoffen. Alles Weitere oblag mir. Meinen Freunden. Den Terranern. 




  Ich blickte Ras Tschubai an. Wie gut ich diesen Mann doch kannte! Über Jahrhunderte hinweg hatte er mich auf meinem Weg begleitet, hatte mich unterstützt und war mir ein treuer, aufrichtiger Freund gewesen. Wie sehr hatte ich mich auf seine Fähigkeiten verlassen, ihn immer wieder für die heikelsten Aufträge herangezogen. 




  Fellmer Lloyd, der nunmehr einen Körper mit Ras Tschubai teilte, war meinem Herzen ebenso nah. Der ruhige, fast unscheinbar wirkende Mann hatte gerne im Hintergrund gewirkt, und umso erstaunlicher war es gewesen, dass er zeitweise die Rolle des Wortführers im Mutantenkorps übernommen hatte. Ich hatte seine Verlässlichkeit geschätzt und seine Gaben; der neben John Marshall und Gucky beste Telepath hatte zudem ausgezeichnete Orterfähigkeiten besessen. 




  Was sind die beiden eigentlich?, fragte ich mich. Sie starben, nachdem ihre Zellaktivatoren den Dienst einstellten. Ihre Mentalsubstanz ging im Augenblick ihres Todes auf ES über. Nun wurden sie wiedergeboren. Im Leib Tschubais, der durch nichts von seinem ehemaligen Körper zu unterscheiden ist. 




  So groß war die Macht von ES, dass der Tod seltsam gegenstandslos wurde, wie eine virtuelle Realität, aus der man jederzeit zurückkehren konnte. Aber was wusste ich schon darüber, wie es sich anfühlte, wenn man starb und zurückgeholt wurde? Wurden sie überhaupt zurückgeholt oder handelte es sich lediglich um eine Art Kopie, nur unvergleichlich besser als alles, was unsere Wissenschaft ermöglichte und sich zudem des eigenen Status nicht bewusst? War Lloyd/Tschubai vielleicht nur das Ergebnis eines Back-ups, das ES von Zeit zu Zeit über die Zellaktivatoren anfertigte? Wir wussten so unendlich wenig über die Superintelligenz, als deren Günstlinge wir galten, obwohl wir immer alles zu wissen glaubten. 




  Ich wollte, konnte nicht weiterdenken. All die Konsequenzen, die sich aus ES' Tun ergaben, waren mir zu viel. Sie erinnerten mich an jene Augenblicke, da mein Leben ganz besondere Wendungen genommen und ich nicht mehr gewusst hatte, was die nächsten Sekunden bringen würden. 




  Damals, 1971 alter Zeitrechnung, als ich mir die Rangabzeichen der US Space Force von der Uniform gerissen und die Dritte Macht gegründet hatte. Damals, 429 NGZ, als ich vor dem Berg der Schöpfung gestanden hatte und die Antwort auf die Dritte Ultimate Frage nicht hören wollte. Damals, vor etwas mehr als 100 Jahren, als ich auf die Ritter-Aura verzichtet hatte ... 




  Ras Tschubai warf mir einen prüfenden Blick zu. Ahnte er, worüber ich nachdachte? 




  Die Tür öffnete sich, ein Maahk betrat den Raum. Alle drei sprangen wir auf; Ramoz zog sich einige Schritte zurück und stemmte sich mit seinen kräftigen Pfoten wie abwehrend gegen den Boden. 




  »Man hat Zeit für euch gefunden«, sagte der Methanatmer. »Ihr beide kommt mit.« Seine langen Arme deuteten auf Mondra und mich. 




  Ras Tschubai wollte etwas sagen. Ich nickte ihm zu und tippte an meinen Schädel. Wenn wir seine Hilfe benötigten, würden wir ihn gedanklich herbeirufen.




  »Wir sind bereit«, sagte ich und folgte dem Maahk.




  




  3.




  Der Acroni




  Perbo Lamonca glitt in die Dunkelheit. Andere Acroni verteilten sich auf die in die Tiefe der Station führenden Gänge und Schächte. Es wäre vernünftig gewesen, beisammenzubleiben, gewiss; doch Janius, das Gott unbotmäßiger Panik, breitete sich in seinem Kopf aus und erfreute sich an seinem Tun. 





  Er rutschte aus, fiel, kam schwerfällig wieder hoch. Zwei Büschel-Ornamente an den Oberarmen waren beschmutzt. Vetter und Vetterine Usulmu, denen diese Symbole gewidmet waren, würden zürnen, sobald sie von den Ver unreinigungen erfuhren. Falls sie jemals davon hörten. 




  Perbo verbeugte sich mehrmals im Gebet nach allen Richtungen, bevor er weitereilte. Hinter ihm ertönten Geräusche, denen er zu entkommen trachtete. Das Blaffen von Strahlenschüssen ließ sein Oberfell zu Berge stehen, das Wimmern eines verletzten Geschöpfes brachte ihn an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. 




  Er hatte so sehr gehofft, den Verfolgungen durch die Zuchtsoldaten der Frequenz-Monarchie entkommen zu können! Seit dem fluchtartigen Aufbruch von Acron war er stets auf den Beinen gewesen. Getrennt vom Familienverbund, kreuz und quer durch die metallene Kälte sogenannter PolyportHöfe gehetzt und gejagt, den schlimmsten Ängsten ausgesetzt. Bis er gehofft hatte, auf DARASTO ein wenig Atem schöpfen zu können. 




  Doch er und all die anderen Flüchtlinge, die durch das Netz flüchteten, hatten sich getäuscht. Die Giftgaser waren beinahe noch schlimmer als die Soldaten der Frequenz-Monarchie. 




  Sie bekriegten einander! Bruder kämpfte gegen Bruder, ohne dass ein äußerlicher Unterschied zwischen den Angehörigen der beiden Gruppen zu erkennen war. 




  Perbo Lamonca hörte jemanden kommen. Er warf sich zu Boden und verbarg das Gesicht zwischen den Händen. Wenn er den Verfolger nicht sehen konnte vielleicht würde er ihn dann auch nicht entdecken? 




  Die Götter der Dummheit streichelten und liebkosten ihn, keine Frage. Er war einer ihrer Favoriten. Er machte so viel Unsinn, und er gebrauchte seinen eigentlich scharfen Verstand viel zu wenig. Doch was sollte er tun? Er war überfordert; er wusste kaum mehr aus noch ein. 




  So gern hätte er nun in einem der Diskurs-Höfe der Heimatstadt Oaniccos gesessen, um den Argumenten der einen oder anderen Seite zu lauschen. Auf Acron wurden Probleme stets im friedlichen Streitgespräch gelöst; mit atemberaubender Eleganz, meist unter Zuhilfenahme geschulter Mediatoren, Berater und Sparringpartner. Waffen waren in der Heimat weitgehend unbekannt. Das Auftauchen der Soldaten der Frequenz-Monarchie hatte jedoch alles geändert, hatte die Acronis in eine neue Rolle gezwungen ... 




  Perbos leise gemurmelten Gebete wurden erhört. Ein Fluggerät raste über ihn hinweg, ohne auf ihn zu achten, einem anderen Opfer der wilden Jagd hinterher. Neugierig und erleichtert zugleich lugte er zwischen den gespreizten Dreifingern hervor. Er sah einen Maahk, der mit atemberaubender Geschwindigkeit dahinschoss, wohl auf der Suche nach einem Opfer, das wie er selbst aussah nach einem Feind. 




  Ein Lichtpünktchen blühte auf, wurde so groß und so breit wie der Gang, wurde zu einer Feuerlohe. 




  Perbo suchte nach Deckung. Er warf sich in eine Nische, kaum groß genug, um ihm Platz zu bieten, und hielt die Luft an. Nur Augenblicke später fauchte ein Schwall heißer Luft an ihm vorbei, gefolgt von diesem fürchterlichen Grollen, das für Tod und Verderben stand. Ohne Rücksicht auf das labile Gefüge des Stationsinneren hatte der Giftgaser geschossen und ein Inferno entfacht, dessen Hitze sich nach allen Richtungen ausdehnte. 




  Perbos Büschelkostüm drohte zu versengen. Sein ganzer Stolz, die Initi ationsund Zugehörigkeitszeichen zur Großfamilie der Lamoncas! Nicht auszudenken, was dies für Konsequenzen nach sich ziehen würde! Er als Oberster Reliquien-Zündbefeuchter durfte mit versengten und verkokelten Ornamentik-Symbolen niemals mehr wieder an den Ritualen teilnehmen ... 




  Die Hitze ließ so abrupt nach, wie sie gekommen war. Es wurde still. Irgendwo knisterten erhitzte Metallplatten. Ein steinernes Etwas zersprang mit lautem Knall, weggesprengte Teile rasten wie Hartgeschosse umher und bohrten sich in Wände. 




  Vorsichtig lugte Perbo hinter seiner Deckung hervor. Ein Teil des Ganges war eingebrochen, bizarr verformte Elemente erlaubten kaum mehr ein Vorwärtskommen. Leisen Schrittes trat er näher und tastete über langsam auskühlende Ränder des Metalls, bevor er durch die Lücke schlüpfte und weitereilte. 




  Er vertraute seinen Instinkten. Sie sagten ihm, dass er möglichst weit weg vom Transportdeck musste, ungeachtet der Gefahren, die vor ihm warteten. Ein einzelner Gegner war etwas, das er verstand. Viel mehr Angst hatte er vor der Masse der Giftgaser, die durcheinanderschwirrten und rücksichtslos aufeinander feuerten. 




  Für eine Weile hielt er sich in einem leer stehenden Rekreationsraum versteckt, bevor ihn Baracan, das Zwittergott der Unruhe, weitertrieb. Eilig labte er sich an übel schmeckendem Brei aus einem Nahrungsspender und trank Wasser aus einer kniehohen, breiten Schüssel, die von einem hochklappbaren Ring diente er dazu, das Kinn abzustützen? umgeben und per Knopfdruck nachzufüllen war. 




  Immer wieder hörte er Dröhnen und fühlte Vibrationen weiterer Erschütterungen. Alarmsirenen ertönten, Panikschreie ließen Perbo Lamoncas Oberfell erzittern. Er lief davon, immer tiefer hinein in dieses undurchschaubare Wirrwarr an Gängen, Wohnund Arbeitsbereichen. 




  Er erreichte eine Wegkreuzung. Wohin nun? Nach links, rechts, geradeaus?




  Perbo entschied sich für den Gang zu seiner Rechten. Er war der engste, und Enge gab ihm ein Gefühl der Geborgenheit, wie er sie von den heimatlichen Wühlgräben kannte. 




  Perbo bewegte sich nun aufrecht und damit langsamer vorwärts. Mit den Krallenseiten seiner Hände tastete er über die Seitenwände. Wenn sie doch nur noch näher an ihm wären, wenn er doch nur das kühle Metall beidseitig an seinem Oberfell spüren könnte ... 




  Töne, vom Echo verzerrt, ließen ihn zusammenzucken. Verzweifelt suchte er nach einem Versteck. 




  Da war nichts! Keine Tür, kein Seitengang, kein Antigrav-Schacht, in den er sich fallen lassen konnte. Nur die Abzweigung wenige Schritte voraus, aus der die Geräusche drangen. 




  Majarion, hilf!, flehte er das Gott der Barmherzigkeit an, das, je nach Lust und Laune, mal Erbarmen, mal die kalte Schulter zeigte. 




  Erneut erklangen die Stimmen. Sie waren von Translatoren metallen verzerrt und sie übersetzten Worte ins Acronische! Worte, die von Kapitulation, von Gefangenschaft, von Aufgabe kündeten. 




  Perbo nahm allen Mut zusammen und schlich entlang der Wand weiter vor zur Abzweigung. Sein Herz schlug laut und deutlich, so rasch wie niemals zuvor, mindestens zwanzigmal pro Mi nute. Die Stimmen wurden deutlicher, entzerrter. Er konnte das Geflehe und Gejammere eines jugendlich klingenden Acronis von den bellenden Stimmen zweier Giftgaser unterscheiden. Oh, wenn er doch nur eine Waffe und den nötigen Mut besessen hätte, dem Kleinen zu Hilfe zu eilen ... 




  Aber nein, er war nur ein bedeutungsloser Reliquien-Zündbefeuchter, den die Geschehnisse ringsum völlig überforderten. 




  »Ich wiederhole: auf den Boden legen!«, forderte einer der Giftgaser. »Ruhig bleiben. Du wirst abtransportiert.« 




  »Bitte, tötet mich nicht!«, flehte der Acroni. »Wir können bei einem Glas klaren Wassers alles diskutieren, können eine Lösung finden ... « 




  Ein hohes, dünnes Zischen ertönte, gefolgt von einem dumpfen Geräusch. Jemand war von einem Strahler getroffen worden und schwer zu Boden gefallen. 




  Perbo wollte schreien vor Angst und Zorn und ... und Hilflosigkeit; doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. 




  Denk nach!, mahnte er sich. Sie haben ihn bloß paralysiert. Hätten sie einen Desintegrator oder Thermostrahler verwendet, hätte es keinen Körper mehr gegeben, der zu Boden hätte fallen können. 




  Unendlich langsam schob er seinen Kopf um die Ecke und lugte in Richtung der Giftgaser. 




  »Er verhielt sich unvernünftig«, sagte der eine Maahk bei nach wie vor eingeschaltetem Translator. »Wir müssen bei dieser Spezies in Zukunft darauf achten, unsere Beweggründe besser zu erklären. Sie fürchten sich davor, getötet zu werden.« 




  »Ja«, bestätigte der andere. Er hob den jungen Acroni mithilfe eines Antigrav-Strahls hoch, drehte sich fort von Perbo und schob den Bewusstlosen vor sich her. Der Rest der Kommunikation zwischen den beiden Giftgasern blieb unverständlich. Sie hatten den Translator weggeschaltet. 




  Sie schonen uns, dem Großen Götterfundus sei Dank!, dachte Perbo erleichtert. Die tödlichen Schüsse gelten einzig und allein ihrem eigenen Volk. 




  Und wenn er den beiden nacheilte? Wenn er sich ergab und gegebenenfalls die Paralyse in Kauf nahm? 




  Nein. Er hatte keine Ahnung, was mit den Gefangenen geschah. Vielleicht würde man sie verhören, sie foltern oder noch schlimmer! ihnen das Ornamentik-Haar scheren. 




  Perbo musste sich andere Ziele setzen. Die Station war groß, und im Lauf der letzten Tage war sie von Tausenden Flüchtlingen besetzt worden. Alle hatten sie nun, völlig überrascht von den Geschehnissen im Transportdeck, das Weite gesucht. Sicherlich gab es jemanden, der ihm sagen konnte, was eigentlich vor sich ging und wie er von DARASTO entkommen konnte. 




  Er war ein stolzer Lamonca, und er würde keinesfalls aufgeben. Er nicht! 




  




  4.




  Perry Rhodan




  Es roch nach Zerstörung und Tod, zwei treuen und stets unwillkommenen Wegbegleitern. 




  Wir passierten einen Bereich, der in ein behelfsmäßiges Lazarett umgewandelt worden war. Breite Glasfronten links und rechts des Weges gewährten uns Blicke auf Verwundete. Sie ruhten auf niedrigen Liegen inmitten graugrüner Nebelschwaden und wurden von schwebenden Robotdrohnen umkreist, deren Sezierfinger in weit aufgerissene Maahk-Mündern umherstocherten. Diese Verwundeten waren der für sie giftigen Sauerstoff-Atmosphäre ausgesetzt worden. 




  Unsere Begleiter hinderten uns nicht daran, als wir stehen blieben und zusahen, wie die Roboter die meist oberflächlichen Wunden behandelten. 




  Nach nicht einmal einer Minute war es zu Ende. Der zuckende Körper blieb mit einem Mal still. Zwei Methanatmer, die helle Tücher in ihren Armen trugen, traten in das Zimmer. Eine Jalousie fuhr lautlos herab und versperrte uns jede Einsicht auf weitere Geschehnisse. Die Maahks wahrten ihre Geheimnisse. 




  »Kommt jetzt!«, forderte man uns auf. In der Stimme unseres Begleiters war nichts zu hören, das nach Trauer oder Bedauern klang. 




  Wir gehorchten und verließen das Lazarett. 




  Hatte man uns bewusst hierher geführt? Was wollten uns die Maahks damit sagen?




  Mondra drängte sich eng an mich. Ich spürte die Hitze ihres Körpers und konnte zugleich den Schauder fühlen, der sie durchfuhr. Sie litt, wie auch mich die Schrecken von Kampf und Krieg bis tief ins Innerste aufwühlten. 




  »Hier hinein!«




  Drei Maahks saßen Schulter an Schulter in einem nüchtern gehaltenen, viel zu kleinen Raum. Der mittlere erhob sich und sagte: »Ich bin Grek 1. Ihr werdet eure Worte direkt an mich richten und an niemanden sonst.« 




  »Gerne.« Ich deutete eine Verbeugung an, während sich der Methanat mer niedersetzte. »Es freut mich, dass du Zeit für uns gefunden hast.« 




  »Du bist Perry Rhodan.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Wir hörten, dass du das Polyport-System benutzt.« 




  »Ach ja?« Ich musste mich so schnell wie möglich dieser nüchternen Art der Unterhaltung anpassen. »Woher weißt du das?« 




  Grek 1 missachtete meine Frage. »Du bist wichtig. Du bist ein Unsterblicher und du hast meinem Volk gegenüber stets Pakttreue bewiesen. Wir respektieren das.« 




  »Dann frage ich mich, warum wir derart respektlos behandelt werden. Ich betrachte es als Akt der Unhöflichkeit, dass man uns unsere Ausrüstung wegnimmt und uns gefangen hält.« 




  Die beiden Maahks links und rechts unseres Gesprächspartners bewegten sich zur Seite; so als wollten sie Grek 1 mehr Bewegungsfreiheit gewährleisten. 




  »Es existieren gewisse Notwendigkeiten. Ich bedauere dies.«




  Bedauern war ein Wort, das nicht zum eigentlichen Sprachschatz eines Maahks gehörte. Grek 1 gab sich Mühe, Verständnis für sein Vorgehen zu wecken. 




  »Kannst du uns sagen, was auf DARASTO vor sich geht?«, fragte ich. »Warum kämpft ihr gegen eure Landsleute? Handelt es sich etwa um Schatten?« 




  Ich provozierte und ich erzielte eine Wirkung. Die langen, in eng anliegenden Schutzanzügen verborgenen Fingerklauen von Grek 1 klappten mehrmals gegeneinander. Hinter dem Sichtfeld seines orangefarben getönten Schutzhelms ruckte der sichelförmige Kopf vor und wurde dadurch besser sichtbar. Er war entstellt. Beschädigt. 




  Die linke Hälfte war von einer matt glänzenden Metallplatte ersetzt worden. »Ich bin nur eingeschränkt befugt, Auskünfte über die Auseinandersetzungen auf diesem Polyport-Hof zu geben.« 




  »Wer schränkt dich ein? Ich dachte, du wärst der Oberbefehlshaber auf DARASTO?« 




  »Ich erhalte meine Anweisungen von der Dezentralen Überwachungsinstanz«. 




  Ah. Der Maahk reagierte und überließ mir dadurch die Gesprächsführung. Gut so.




  »Du bist also deinen Vorgesetzten verpflichtet. Aber es muss einen Grund geben, warum du uns herzitiert hast. Du wolltest uns sprechen, bevor ein Mitglied der Dezentralen Überwachungsinstanz eintrifft.« 




  »Richtig.« Grek 1 stand auf. Seine beiden Begleiter machten ihm bereitwillig Platz und drückten sich gegen die Wände links und rechts. »Wie ich bereits sagte: Du bist wichtig. Die Terraner sind wichtig. Wir nehmen zur Kenntnis, dass ihr hier in Hathorjan aktiv geworden seid und gegen die Bedrohung durch die Frequenz-Monarchie vorgeht.« 




  Mondra stupste mich in den Rücken. Auch ich fühlte Erleichterung. Freude. Diese Worte bestätigten mehrerlei: Erstens wussten wir nun endgültig, dass wir uns in Andromeda befanden. Zweitens bekamen wir den Beweis geliefert, dass terranische Einheiten den Sprung von der Milchstraße in die Nachbargalaxis auf sich genommen hatten. Wohl, um hier eine weitere Front gegen die Frequenz-Monarchie aufzumachen und die Maahks um Unterstützung zu bitten. Die Dinge, die mich ES auf Gleam hatte sehen lassen, waren also real und nicht Geschehnisse einer par allelen Wahrscheinlichkeitsebene gewesen. 




  Ich wollte grinsen, verkniff es mir aber. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass ein ganz bestimmter Arkonide den Oberbefehl über die terranischen Truppen übernommen hatte. Um, seinem Naturell und seinem Selbstverständnis entsprechend, in Andromeda ordentlich mitzumischen. 




  »Die Dezentrale Überwachungsinstanz besitzt Informationen darüber, dass ihr euch mit Schattenmaahks abgegeben habt«, unterbrach Grek 1 meine Gedanken. 




  »Ach ja?« Ich konzentrierte mich wieder auf mein Gegenüber. Er warf mir vor, mit seinen Feinden gemeinsame Sache zu machen. Daher gehörte er wohl zu den »Fundamentalisten«. Andererseits rechnete man den Terranern und mir wohlwollend an, dass wir die Frequenz-Monarchie bekämpften. 




  Grek 1 schickte seine beiden Adjutanten aus dem Zimmer. Aus welchem Grund auch immer sie da gewesen waren er benötigte sie nicht länger. 




  »Wer oder was ist die Dezentrale Überwachungsinstanz?«, fragte ich. Nur ja nicht nachlassen, immer die Initiative behalten! 




  »Ich bin befugt, darüber Auskunft zu geben«, sagte Grek 1 zu meiner Überraschung. »Setzt euch. Ich werde euch aufklären.« 




  Ich folgte seiner Bitte.




  *




  ... der Gelbe Meister die ehemalige Superintelligenz K'UHGAR war besiegt, Hathorjan aus seinen Klauen befreit. Und auch die nächste große Gefahr konnte dank deiner gebannt und 




  TRAITOR zum Abzug bewogen werden.




  Wir Maahks evaluierten die Geschehnisse rings um diese Bedrohungen unserer heimatlichen Galaxis. Und wir mussten zur Kenntnis nehmen, dass es Eventualitäten gab, die wir nicht vorausberechnen und nicht erwarten konnten. 




  Wir sind ein Volk der Vertriebenen. Immer wieder kämpfen wir gegen die vollständige Vernichtung, gegen die Ausrottung. Auch eure Vorfahren waren uns erbitterte Gegner. Was immer diesen Hass gegen uns schürte er hielt sich über Jahrtausende. 




  Nach dieser Evaluation filterten wir zwei gangbare Wege in die Zukunft aus. Eine Alternative sah vor, dass wir die Geburtenraten weiter in die Höhe schraubten und folgerichtig ein personelles wie materielles Übergewicht in Hathorjan schufen. Wir mussten Dominanz erreichen. Eine überdimensionierte Kriegsmaschinerie würde dieser Theorie nach jeden potenziellen Usurpator abschrecken. 




  Dieser Weg sah auch vor, die Tefroder und andere Völker aus der Heimatgalaxis zu verdrängen, so sie sich gegen uns stellten. Oder sie auszulöschen, wenn es denn notwendig würde. 




  Du weißt, dass es zwischen euch Sauerstoffatmern und uns kaum Berührungspunkte gibt. Einzig und allein der Kampf um Hyperkristalle mochte ein logisches Kampfszenario ergeben. Doch die Vergangenheit hat uns gelehrt, dass es im Krieg in den seltensten Fällen um Logik geht. 




  Es gab viele Stimmen, die für diese Vorgangsweise votierten. Letztendlich setzten sich aber diejenigen durch, die die Unangreifbarkeit wählten. 




  Es war der Weg, der mehr Aussicht auf Erfolg versprach. Wir teilten Ha thorjan in einzelne autonome Sektoren, damit niemals wieder das gesamte Volk durch den Zugriff auf einen oder wenige Zentralplaneten angreifbar wurde. Die Dezentrale Überwachungsinstanz besitzt als Einzige die Übersicht über die föderalistischen Strukturen in der Heimat; ihre Position, ihr Gefüge und alles, was mit ihr zusammenhängt, unterliegen aus gutem Grund strengster Geheimhaltung. 




  Ein weiterer Aspekt unseres Plans sind Generationenschiffe, die wir in andere Galaxien ausgeschickt haben. Seit Jahrzehnten sind sie unterwegs, um irgendwann weit entfernte Ziele zu erreichen und ihren Beitrag zum Fortbestand des Volkes zu leisten. 




  Derart, Perry Rhodan, sehen wir das Fortbestehen unseres Volkes gesichert.




  




  *




  




  Ich verstand.




  Die bewegte Geschichte der Maahks hatte eine Phobie bewirkt und sie zur dominanten Motivation im Leben der Methanatmer gemacht. 




  Mehrfach hatten sie bereits am Rande der Ausrottung gestanden. Sie waren vor den Lemurern in die Milchstraße geflohen und hatten nach blutigen Auseinandersetzungen mit den Arkoniden wiederum den Rückzug antreten müssen, um, kaum zurückgekehrt, von den Meister der Insel in Frondienst gezwungen zu werden. Jede Niederlage hatte ihre Spur hinterlassen, hatte den Schaden in der maahkschen Psyche vertieft. Was für ein aberwitziges Schicksal! Ihr kühler, sachlicher Verstand beruhte auf dem Fundament einer ... einer Verrücktheit. 




  Oder? Stand es mir denn zu, derart streng zu urteilen? Waren nicht auch wir Terraner aus Angst, angegriffen und vernichtet zu werden, ins Weltall vorgedrungen und hatten unsere eigenen Reiche errichtet? 




  »Aus wie vielen Mitgliedern besteht die Dezentrale Überwachungsinstanz?«, hakte ich nach. 




  »Ich werde zu diesem Thema keine weiteren Auskünfte geben.« 




  Wie ich es mir gedacht hatte. Der Befehlshaber der hiesigen Maahks hatte mich zu sich bringen lassen, um mir einige allgemeine Informationen zu geben. Ein Mehr erachtete er als nicht notwendig, und keine Macht der Welt würde ihn dazu bringen, seinen Plan zu ändern. 




  Abrupt wechselte ich das Thema: »Die Schattenmaahks ... « 




  »Genug!«, unterband Grek 1 die Frage bereits im Ansatz. »Das Gespräch ist beendet. Ihr werdet zurück in euer Quartier gebracht. Ich lasse euch rufen, sobald es notwendig ist.« 




  Ein Maahk trat hinter meinen Rücken. Er berührte mich sanft, aber bestimmt. Der Hinweis war unmissverständlich. 




  »Ich danke dir für die Informationen, die du uns gegeben hast.« 




  »Ein Dankeschön ist nicht notwendig. Es war richtig und wichtig, dich diese Dinge wissen zu lassen. Auf Wiedersehen, Perry Rhodan.« 




  Ich fühlte mich gepackt und aus dem Raum geschoben, hinter Mondra her. Die erste Runde war beendet; ich fühlte mich als Verlierer. 




  




  5.




  Der Schattenmaahk




  Sie flüchteten. Versteckten sich. Suchten nach Schlupflöchern im immer enger werdenden Netz, das die Fundamentalisten rings um sie aufzogen. 




  Grek 363 schubste Grek 259 in den Antigravschacht. Gemeinsam sanken sie tiefer ins Innere des Polyport-Hofes. Auf zwei Ebenen, an denen sie vorbeitrieben, erblickten sie Spuren der Auseinandersetzungen. Glühendes Metall, verkohlte Leiber, bizarr verformte Trägerelemente. Die Fundamentalisten nahmen auf nichts und niemanden Rücksicht. Sie würden selbst die Zerstörung DARASTOS in Kauf nehmen, bloß, um sie zu vernichten. 




  Grek 259 verließ den Schacht und zog den Begleiter mit sich. Ihr Verhalten musste unkalkulierbar bleiben, wollten sie ihre Chance wahren, den »Landsleuten« zu entkommen. 




  Doch wohin konnten sie flüchten? Gab es denn noch einen Ausweg aus dieser Situation? 




  »Komm jetzt, drei-sechs-drei!« Der Begleiter, der zu Beginn der Flucht so phlegmatisch gewirkt hatte, riss die Initiative an sich. 




  Sie passierten eine Art Hangar. Vielleicht hatten hier einmal kleinere Schiffseinheiten geruht; vielleicht transportable Aggregate, die durch das Polyport-System an andere Orte geliefert worden waren. Nun stand der Raum leer. Kleine Roboteinheiten in Insektenform ruhten entlang der Wände in Nischen. Manche von ihnen bewegten sich schwach; so als wollten sie sich an Aufräumarbeiten beteiligen, besäßen aber nicht mehr die notwendige Energie dafür. 




  »Ich kann nicht mehr!« Grek 363 blieb keuchend stehen. »Sollen sie uns doch einfangen ... « 




  »Sie machen keine Gefangene; sie töten!« Grek 259 hieb ihm mit seiner Rechten über den Schutzhelm. »Sie würden uns alle zusammentreiben und zerstrahlen. Reiß dich gefälligst zusammen!« 




  »Man hat uns die Erlösung versprochen; das Ende allen Leids. Die Lösung für all unsere Probleme. Das Polyport System sollte der Schlüssel dafür sein.« Grek 363 sah den Begleiter an. »Was ist aus all diesen Beteuerungen geworden? Wir sind Gejagte! Verlorene, die keine Hoffnung mehr besitzen.« 




  Wenn sie wenigstens ihre Schutzanzüge hätten abstreifen können! Doch DARASTO war, wie alle anderen Stationen, mit einem Stickstoff-Sauerstoff Gemisch geflutet, das für ihre Lungenschläuche reines Gift bedeutete. 




  »Weiter!« Grek 259 gab nun Tempo und Fluchtrichtung vor. Vorbei an aufgelassenen Versorgungsstationen, leer stehenden Lagerräumen und Aggregattürmen, deren Funktion rätselhaft blieb. Und dann diese endlos langen Korridore entlang ... Sie begannen und endeten irgendwo, ohne Sinn. 




  Die Verfolger kamen näher. Grek 363 konnte sie hören. Ihre gleichmäßigen Schritte, das leise Zischen der Antigrav-Aggregate. Fast konnte man glauben, dass die Fundamentalisten mit ihnen spielten. Doch dazu waren sie nicht in der Lage. Sie verstanden das Prinzip lustvoller Betätigung nicht. 




  Fast wären sie ob ihres eingeschränkten Gefühlslebens zu bedauern gewesen. Sie wollten so viel erreichen, und sie verstanden so wenig. 




  Grek 363 blieb stehen und holte Atem. Die Antigravs hatten längst versagt. Die wenige Energie, die ihnen verblieben war, reichte gerade aus, um den Wasserstoffgehalt ihrer Anzüge ausreichend hoch zu halten und das Gewicht der klobigen Dinger ein wenig zu reduzieren. 




  »Ich verstehe nicht, warum sie uns erst mittels Hochenergie-Überschlagungsschirmen gefangen nehmen und uns danach töten.« 




  Grek 363 wartete ab, aber es kam keine Antwort. Sie beide waren nur eine Zweckgemeinschaft, nicht mehr. Es hatte sich während der Flucht wie von selbst ergeben. Mehrere Dutzend Maahks waren nach einem wilden Feuergefecht mit den nachdrängenden Fundamentalisten davongeeilt; nur sie beide waren übrig geblieben. 




  »Ich weiß es nicht«, sagte Grek 259 plötzlich doch noch. »Bislang haben sie stets mit Desintegratoren oder Thermostrahlern gearbeitet, um plötzlich, von einem Moment zum nächsten, die Taktik zu ändern.« 




  Gearbeitet ...




  Die Fundamentalisten hatten getötet. Freunde und Kollegen. Maahks, mit denen Grek 363 ein inniges Verhältnis gepflegt hatte, mit Scherzen und Lachen. 




  Sie erreichten eine Weggabelung. Fünf Gänge führten weg von hier. Aus zwei von ihnen erklang ein Klirren und Scheppern. Es war, als wollte sie die Meute der Verfolger in Panik versetzen und in eine ganz bestimmte Richtung treiben. 




  »Da hinein!«, befahl Grek 259. Er wählte einen Weg zu ihrer Rechten, der ein sanftes Gefälle aufwies. 




  Grek 363 folgte ihm willenlos. Welchen Sinn hatte ihre Flucht eigentlich?




  Da waren sie. Vier nein!, fünf Gegner, die sich ihnen aus beiden Richtungen des Ganges näherten. Sie ließen sich Zeit, darauf bedacht, keinen Fehler zu begehen oder ihnen die Chance auf ein neuerliches Entkommen zu gewähren. 




  »Verschwindet!«, hörte sich Grek 363 rufen. »Lasst uns in Ruhe!« 




  Keinerlei Reaktion. Die Fundamentalisten kamen weiterhin auf sie zugestapft.




  Der Maahk wollte die Schlitzpupillen schließen, eine nach der anderen, wollte die Existenz der Feinde leugnen. Diese Denkübung half, den Weg der Schatten zu gehen und zu entmaterialisieren. Doch die notwendige Konzentration stellte sich nicht ein. Die beiden Schattenmaahks standen da, ängstlich zitternd, wollten ihre Gaben nutzen und konnten es nicht, solange dieses Geklimper und Geklirre ertönte und ihre Gedanken beherrschte ... 




  Ein Fundamentalist richtete seinen Strahler auf ihn aus. Er war bis auf wenige Körperlängen herangekommen. Seine Klaue tastete über den Abzug ... Bitte, bitte, lass mich endlich den Weg finden! Gleich ist es so weit, ich weiß, dass ich es kann! 




  Der Maahk zog durch.




  Grek 363 ruckte so weit wie möglich zur Seite, in dem Versuch, dem Schuss auszuweichen. Er fühlte seinen rechten Arm taub werden. Der Fundamentalist benutzte tatsächlich einen Paralysator, und er erledigte seine Arbeit mit schmerzhafter Gründlichkeit. 




  Grek 363 glitt zu Boden. Es tat weh, alle Nervenenden seiner Rechten standen in Flammen, und allmählich kroch die Gefühllosigkeit hin zur Brust ... 




  Es endete.




  Ein Schatten fiel über ihn. Der Schatten eines Schattenmaahks. Grek 259 hatte sich schützend in den Schuss geworfen. 




  Warum? Was brachte den Fluchtgefährten dazu, nur um einiger weniger Sekunden willen? 




  Und mit einem Mal verstand Grek 363, fühlte es tief in sich wachsen. 




  Der Leib des ... Freundes drückte schwer, bannte Grek 363 am Fleck. Jäger umgaben sie, starrten sie an mit ihren schillernden Vierer-Augen, deren Schlitzpupillen so regungsund interesselos wirkten. 




  Grek 363 bäumte sich auf. Das Opfer von Grek 259 durfte unter keinen Umständen umsonst gewesen sein! Sich konzentrieren ... Kräfte sammeln ... und binnen weniger Momente gelang der Übergang zum Anderssein. 




  Der Schatten löste sich problemlos vom Leib des Gefährten und schwebte an den Verfolgern vorbei. Weg, weg, in eine zweifelhafte Freiheit, die süß und bitter zugleich schmeckte. 




  Die Gabe, die sich bislang so schwach und nebensächlich angefühlt hatte, hatte in diesem Augenblick an Qualität gewonnen. 




  Wäre der Anlass nicht so unendlich traurig gewesen, hätte Grek 363 einen Freudenschrei ausgestoßen. 




  




  6.




  Perry Rhodan




  





  Sie brachten uns zu Ras und Ramoz zurück. Der Mutant stand erwartungsvoll mit vor der Brust verschränkten Armen da. 




  »Ihr wartet, bis wir euch wieder rufen«, sagte einer unserer Wächter. Das Schott schloss sich hinter ihm, wir waren wieder unter uns. 




  »Und?« Ras sah mich fragend an.




  Ich erzählte ihm von unseren Erlebnissen. Insgeheim erhoffte ich, eine Reaktion beim Freund zu bewirken; immerhin war er ein Teil von ES und ES ein Teil von ihm. Vielleicht würde er auf gewisse Reizwörter Wissen freigeben, das wir unbedingt benötigten, wollten wir die Gründe der Auseinanderset zung zwischen Fundamentalisten und Schattenmaahks verstehen. 




  Er enttäuschte mich. Er hörte mir zu, stellte einige Zwischenfragen und gab sich ansonsten wortkarg. 




  »Was hast du inzwischen herausgefunden?«, fragte ich ihn nach einer Weile, ahnend, dass mir Fellmer Lloyd antworten würde.




  »Dieser Raum ist sauber«, sagte der Telepath und Orter. »Weder ist der Raum verwanzt, noch wollen uns die Wächter vor der Tür belauschen. Sie respektieren unsere Intimsphäre.« 




  »Was denken sie über uns?«




  »Da ist viel Respekt. Doch er wird von streng schablonisierten Logikmustern überdeckt. Wenn sie könnten, wie sie wollten, würden sie uns weitaus mehr Freiheiten zugestehen.« 




  »Wäre einer von ihnen empfänglich? Könnten wir sein schlechtes Gewissen ausnützen?« 




  »Nein.«




  »Schade.« Ich verbarg meine Enttäuschung. »Wie urteilen die Fundamentalisten über die Schatten?«




  »So gut wie gar nicht. Sie verstehen sie nicht. Die Schatten stehen außerhalb ihrer Denkschemata, und deswegen empfinden sie so etwas wie kreatürliche Angst. Es ist, als würde ein Mensch erfahren, dass es Geister wirklich gibt. Er würde alles daransetzen, diese Gedanken zu vertreiben und sich einzureden, dass er sich irrt. So funktionieren wir nun mal.« 




  Wir. Wir Menschen.




  Wie selbstverständlich sah sich dieses aus Ras' und Fellmers Erinnerungen zusammengestoppelte Wesen als einer von uns. 




  Ich schob diese irritierenden Überlegungen beiseite. Ich durfte ihnen nicht allzu viel Bedeutung zumessen. Der Konflikt zwischen Schatten und Fundamentalisten bedurfte meiner ganzen Konzentration. 




  Ich hoffte, dass ein Mitglied der Dezentralen Überwachungsinstanz so rasch wie möglich mit uns Verbindung aufnahm. Es mussten neue Bündnisse zwischen Maahks und Menschen geschlossen werden. Das größte Hindernis auf dem Weg zu einer guten Einigung waren die internen Konflikte der Methanatmer. Umso mehr, als den Schatten ein bedeutsamer Part im Kampf um die Polyport-Höfe zukam. Nur dank ihrer Hilfe war ich von OROLOGION aus an 38 Controller gelangt, die irgendwann eine Rolle im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie spielen mochten. 




  »Ich habe das Warten satt. Ihr auch?« 




  Ich blickte in erwartungsfrohe Gesichter. Ramoz, der mich meist ignorierte, umschmeichelte meine Beine. So als hätte er verstanden, was ich gesagt hatte. 




  Nun ich würde ihn enttäuschen müssen; wie auch Mondra. 




  »Du willst mit Ras spazieren gehen und mich alleine lassen?«, sagte sie und musterte mich finster. 




  »Einer muss die Stellung halten«, sagte ich. »Die Maahks haben keine Ahnung von Ras' Möglichkeiten; das Durcheinander in der Station wird uns hoffentlich helfen, unentdeckt und unerkannt zu bleiben.« 




  »Ramoz und ich werden schon zurechtkommen. Es bleibt uns ja nichts anderes übrig.« 




  »Danke, Mondra! Fellmer wird dich im mentalen Fokus behalten. Wenn etwas passiert, das dir gefährlich werden könnte, bringt uns Ras in null Komma nichts zu dir zurück.« 




  »Achtet darauf, Ras' Mutantengabe nicht zu offenbaren.« Mondra verbarg ihre Enttäuschung, so gut sie konnte. »Erstens würden wir dann wahrscheinlich unter HÜ-Schirmen festgesetzt werden und zweitens würden wir die Fundamentalisten vergrämen.« 




  »Du hast natürlich recht. Wir werden darauf achten. Ras, bist du bereit?« 




  Der Teleporter nickte.




  Ich trat auf Mondra zu und umarmte sie. Sie drückte mich an sich. »Pass gut auf dich auf«, hauchte sie mir ins Ohr. 




  Ich küsste sie flüchtig. Für langwierige Trennungsszenen gab es keinen Grund. 




  »Wohin?«, fragte Ras, als ich nahe zu ihm trat und seine Hand berührte. 




  »Ein abgelegener Ort an der Peripherie der Station wäre praktisch. Ein Platz, der wenig bis gar nicht frequentiert ist. Wir machen uns auf die Suche nach einem Schatten. Bleib vorsichtig und halte dich, wenn möglich, an den Gedanken anderer Wesen fest. Mag sein, dass ein Teil des Hofs mit der maahkschen Wasserstoff und Methan Atmosphäre geflutet ist.« 




  Ich nickte Mondra aufmunternd zu; dann griff dieser ganz besondere Hauch eines Schmerzes nach mir. Er verschwand so rasch, wie er gekommen war. Ich vergaß ihn und würde während der nächsten Teleportation neuerlich von ihm überrascht werden. 




  Dunkelheit umfasste mich, und noch bevor ich mich orientiert hatte, hörte ich den gellenden Schrei.




  




  7.




  Der Schattenmaahk




  





  




  Irgendwann kehrte Grek 363 aus den Schatten ins Jetzt zurück. Völlig er schöpft torkelte der Maahk in den nächstgelegenen Raum und warf sich auf eine Art Liege. Starker Druck lag auf den Augen, der Atem kam stoßweise. Fast fühlte Grek 363 sich versucht, den Helm zu öffnen und alles zu beenden. Die Schmerzen, die Angst, diese schreckliche Wut. 




  Ja, Wut.




  Hass auf die Fundamentalisten für das, was sie den Schattenmaahks antaten. Nie durften die Schatten ruhen, nie durften sie ihr Leben selbst gestalten. 




  Von dem Augenblick an, da ihre verkümmerten Artgenossen DARASTO gefunden hatten und in den PolyportHof vorgedrungen waren, waren sie verloren gewesen. DARASTO war ihr Bahnhof. Ihr Refugium. Eine wichtige Station auf dem Weg zur Verheißung.  Wie und warum hatte man sie entdeckt? Hatte sie ein Schatten unbeabsichtigt hierher geführt, als er nach Sicherheit suchte? 




  Der Kreislauf wollte und wollte sich nicht beruhigen. Grek 363 schnappte nach Wasserstoff, kämpfte hustend und spuckend gegen das Ende an. Dann der schreckliche Gedanke: Trug etwa Grek 363 selbst Schuld am Auftauchen der Fundamentalisten? Wegen einer unbeabsichtigten Unvorsichtigkeit? 




  Nein, unmöglich!




  Irgendwie gelang es Grek 363, sich auf die Seite zu drehen und den Druck auf den Körper zu verringern. Augenblicklich ging es besser, die Nebel in den Gedanken klärten sich. 




  Der Schattenmaahk wartete eine Weile, bevor er sich aufrichtete. Sein Leben war verwirkt, die Sache der Schatten auf DARASTO verloren. 




  Grek 363 war nicht in der Lage aufzubegehren, weil dies dem Prinzip der Gewaltfreiheit widersprochen hätte. So lange die Erinnerung zurückreichte, war die friedliche Konfliktlösung das einzige Mittel gewesen, um schwierige Situationen zu meistern. Zorn bediente sich anderer Vehikel; beim Treibsport in der Heimat zum Beispiel, wenn man den Kapselsäuen hinterherjagte und sie immer höher und höher trieb, bis ihre Blasebälge vom Hochdruck zusammengequetscht wurden und sie mit flachen Leibern in die Tiefen der Schirmwälder absanken ... 




  Was hatten die Schatten falsch gemacht? War all die Arbeit im Verborgenen, all das Versteckspielen und die Suche nach der Verheißung umsonst gewesen? Mussten sie sich damit abfinden, dass der Weg, den sie einschlugen, in die Irre führte? 




  Grek 363 fühlte die Verzweiflung und unterdrückte sie tunlichst. Fast regte sich Neid auf die Fundamentalisten. Sie taten sich so leicht, derartige Emotionen beiseitezuschieben und stattdessen pure Logik walten zu lassen. 




  Ätzend heiß kam die Erinnerung an Grek 259 hoch. An den Freund, der sich geopfert hatte. In einer Geste, deren Bedeutung sich ihm erst im letzten Moment erschlossen hatte. 




  »Er wollte, dass ich entkomme.« Grek 363 erschrak vor der eigenen Stimme. Sie klang dünn und schwach. Ja ... 




  Der Schattenmaahk kam wackelig auf die Beine und stützte sich an der Wand ab. Die Schwindelgefühle waren zu ertragen angesichts des Wissens, dass sich der Begleiter geopfert hatte. 




  Ja.




  Es bedeutete weiterzumachen. Am Leben bleiben. Andere suchen, einen Weg zur Flucht von DARASTO finden oder jemanden auf die verzweifelte Lage der Schattenmaahks aufmerksam machen. Angehörige vieler anderer Völker hatten auf dem Polyport-Hof Zuflucht gefunden. Wenn sie sich sammelten und sich bereit erklärten, die Fundamentalisten zurückzuschlagen, dann würde bald alles wieder so sein, wie es einmal gewesen war. 




  Grek 363 berauschte sich an diesem Gedanken, wohl wissend, dass das hoffnungslose Träume waren. Trotzdem: Sie boten ein Ziel, das unter allen Umständen erreicht werden sollte ... 




  Schritte.




  Feste Schritte. Wie jene der Fundamentalisten.




  Die Verfolger waren da!




  




  8.




  Der Acroni




  





  Perbo schaffte es kaum, Arme und Beine unter Kontrolle zu halten. Seine Glieder zitterten wie Hennenschlankler, süßer Schweiß drang aus allen Poren. 




  Und dennoch ...




  ... dennoch konnte er seine Blicke nicht von den grässlichen Vorgängen wenden, die sich nur wenige Meter von ihm entfernt abspielten. 




  Eine Gruppe Giftgaser verfolgte zwei andere Giftgaser. Eines der Opfer wurde getroffen; das andere schaffte es, auf wundersame, erschreckende Weise zu entkommen. Es wurde zu einem Etwas, das Perbo als flüchtige Silhouette den Gang entlangtreiben sah, während die Häscher ratlos um sich blickten. 




  Oh ja Perbo sah mehr als die Giftgaser! Ihre Sinne waren nur schwach entwickelt und ohnedies durch die Schutzanzüge behindert. Mit einer ge wissen Schadenfreude registrierte er, dass ihnen all ihre technischen Möglichkeiten nicht halfen, den Feind dingfest zu machen. Ach, wenn er doch auch über eine derartige Gabe verfügt hätte ... 




  Die Gruppe der Giftgaser verharrte eine Weile am Fleck, um irgendwann den Bewusstlosen auf eine Antigravliege zu betten und abzutransportieren. Oh ja, das gefiel ihnen gar nicht! Laut stampften sie durch den Gang, weder nach links noch nach rechts schauend. Sie würden sich jemandem gegenüber verantworten müssen, denn sie hatten versagt. 




  Perbo hielt beide Hände vors Gesicht und unterdrückte ein Kichern, solange sich die Giftgaser in Sichtweite befanden. Erst dann schlich er weiter, jene Richtung entlang, die auch das Schemen genommen hatte, um bei der nächsten Gangbiegung den Weg zur Linken zu nehmen ... 




  Moment mal! Karamban, das Gott des Einfalls, des Reinfalls und der Einfalt, schickte ihm eine Botschaft! Perbo blieb stehen und dachte nach. Konnte er dem Gott denn wirklich vertrauen, oder wollte es ihn in die Irre führen, wie so oft? 




  Die Giftgaser hatten auf zwei der ihren geschossen, die nicht bewaffnet gewesen waren. Rücksichtslos, ohne viel Federlesens. Der Schemen, der ihnen entkommen war, musste demnach ihr Feind sein. Der Feind seiner Feinde ... 




  »Oh, das ist schlau!«, lobte er sich selbst, »eines Reliquien-Zündbefeuchters absolut würdig!« 




  Wohin war der Schemenhafte entschwunden?




  Perbo versuchte sich zu entsinnen. Da war er durch die Wand geglitten, dort vorne wieder aus ihr hervorgetre ten. Er konnte nicht weit gekommen sein, denn er war langsam gewesen wie Gerüpftes. 




  So rasch ihn seine Arme und Beine trugen, folgte er der Spur. Er ahnte sie mehr, als er sie erkennen konnte. Dieser Giftgaser trug etwas an sich, was ihn von seinen Landsleuten unterschied. So etwas wie ... wie ... neue Kraft. 




  Es dauerte nicht lange, bis er das Versteck des Schemenhaften ausfindig gemacht hatte. Der Raum war einer von vielen, in einem Korridor von vielen. Der Maahk machte sich keine besondere Mühe, seine Gegenwart geheim zu halten. 




  War der Giftgaser etwa krank?




  Das durfte nicht sein! Gerade jetzt, da er gehofft hatte, einen Verbündeten gefunden zu haben, wollte dieser neuerlich flüchten, am Großen Götterfundus vorbei, ins Reich der Altrequisiten? 




  Nein, das durfte Perbo nicht zulassen! Vor seiner Zeit im Tempel der Obliegenheiten hatte er eine Weile als Benrenki geschuftet, als Kiefereinrenker und -einschmierer. Mehr als ein Acroni verdankte ihm die Gesundheit seines Mundwerks, das er in den großen Arenen der Diskurs-Kunst zu verlieren befürchtet hatte. 




  »Hmpf!« Er stapfte dreimal auf und spuckte über seine Schulter, um Lullio, das Gott des Aberglaubens, zu vertreiben. »Halte aus, mein Freund, ich komme!«, flüsterte er und betrat den Raum. 




  




  9.




  Perry Rhodan




  





  Fellmer zog mich beiseite. Ich ließ mich ohne Widerstand durch die Dun kelheit führen. Der Telepath fand trotz Dunkelheit seinen Weg; er lauschte in den Köpfen anderer und fand sich derart zurecht. 




  Ein Schrei. Er klang nach Verzweiflung, nach Tod.




  »Fundamentalisten«, flüsterte Fellmer mir zu. »Sie sind nach wie vor auf der Jagd, um die Station von unerwünschten Subjekten zu reinigen.« 




  »Unerwünschte Subjekte?!«




  »Ja. So oder so ähnlich denken die Maahks.« 




  Du darfst dich nicht irritieren lassen!, mahnte ich mich. Die Methanatmer sind, wie sie sind. Ihr Verhalten ist ungewöhnlich, ihre Begrifflichkeiten ebenso. Ich frage mich allerdings, wie Fellmer mit dieser völlig fremdartigen Denkweise zurechtkommt. 




  »Sie haben Befehl, mit den Paralysatoren gegen alle ... Subjekte vorzugehen.«




  Er drückte mich gegen eine Wand. Ich fühlte, wie er sich versteifte. Wie er mit sich rang. Mit sich und mit den Worten. 




  »Wir verschwinden«, flüsterte er.




  »Warte!«, sagte ich und ignorierte das nervöse Drängeln meines Begleiters. Ich nahm den Controller A zur Hand und versuchte einmal mehr, ihn zu aktivieren. 




  Vergebens. Wie ich es befürchtet hatte.




  Ich nickte Ras zu. Wir konnten gehen. Er sah mich verwirrt an. Fellmer sah mich verwirrt an. Er hatte in die Umgebung gelauscht, während ich mich am Controller versucht hatte. Nun wechselte das Bewusstsein, Ras schob sich in den Vordergrund. Einen Moment lang meinte ich, so etwas wie Leere im Körper neben mir zu spüren. Einbildung? Oder tat sich das Kon zeptwesen schwer, den Wandel zu vollziehen? 




  Ich fand mich in einem weiten Raum wieder. Meiner Meinung nach maß er mindestens 100 mal 100 Meter. Wir standen in grausilberner Flüssigkeit, unweit vor mir ragten mehrere bizarr geformte Stalaktiten von der Decke herab ... 




  »Warum hast du uns weggebracht?«




  »Es war notwendig«, antwortete Lloyd/Tschubai knapp und schwieg dann. 




  Irgendwann würde er mir sagen, was er erlauscht hatte. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er Zeit benötigte, um zu verarbeiten ... 




  Moment mal! Über diesen Fellmer Lloyd wusste ich so gut wie gar nichts. Er steckte im Körper eines anderen, und beide Mutanten waren über Jahrhunderte hinweg an rätselhaften Orten in einem ebenso rätselhaften Zustand gewesen. 




  Womöglich ergaben sich aus der Konzept-Konstruktion neue Charakterzüge oder Eigenschaften; vielleicht hatte ES Einfluss auf das Wesen genommen, das mir nun gegenüberstand. 




  Ich musste husten und mir schwindelte. »Weg hier!«, krächzte ich. »Sofort!«




  Ras starrte mich verständnislos an bis auch er einen tiefen, viel zu tiefen Atemzug tat und zu röcheln begann. Er griff sich an den Hals, die Augen so weit aufgerissen, dass sie aus den Höhlen zu fallen drohten. 




  »Weg!«, wiederholte ich, holte kraftlos aus und ohrfeigte meinen Begleiter. Er musste zu sich kommen, musste uns aus dieser Hölle wegschaffen! 




  Ich meinte zu spüren, wie Ammoniakdämpfe meine Stimmbänder zer fraßen, wie sie mein Atemsystem angriffen und tief in meiner Lunge irreparable Schäden anrichteten ... 




  Der Ortswechsel geschah. Wie Ras fiel ich auf die Knie, schnaufend, nach Sauerstoff gierend. Die Schleimhäute in Mund und Nase brannten höllisch; ich meinte, Blut im Rachen zu schmecken. Ich würgte hoch, was ich eingeatmet hatte. 




  Ich hechelte, legte mich auf den Rücken, pumpte dringend benötigte Luft in meinen Körper. Ich wollte husten, atmen, schlucken, würgen, alles zur selben Zeit, und mein Gehör sagte mir, dass es Ras nicht besser erging als mir. 




  Die Besserung trat überraschend schnell ein. Die roten Schlieren vor meinen Augen verschwanden, Puls und Atmung beruhigten sich. Dennoch blieb ich minutenlang bewegungslos liegen. Ich tastete in meine Versorgungstasche und holte eine Not-Nahrungsration hervor. Einen stärkenden Brei mit hohem Flüssigkeitsund Vitamingehalt, der den Nachgeschmack im Mundwie im Rachenbereich wegspülte. 




  Endlich war ich bereit aufzustehen. Ich stützte mich hoch. »Alles klar bei euch?«, fragte ich Ras, der gleich mir auf dem Rücken zu liegen gekommen war. Seine Augen stierten ins Nichts. »Hab mich schon mal besser gefühlt«, murmelte der Teleporter. 




  Ich stand auf. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich mein eigenes Gewicht wieder tragen konnte.




  »Das war Glück«, sagte ich.




  »Glück«, wiederholte Ras.




  »Die Schatten oder die Fundamentalisten müssen die Halle für ihre Zwecke adaptiert, die Arbeit aber nie zu Ende gebracht haben. Das war keine reine Wasserstoff-Methan-Atmosphäre; sonst wären wir mit dem ersten Atemzug tot umgefallen.« Mit ein paar Gymnastikübungen regte ich den Kreislauf weiter an. 




  »Es war auch so schlimm genug.«




  Ras stützte sich an mir ab. Sein Blick war wieder klar. Seine Haut wirkte fahl und grau. Wenn ich auch nur annähernd so verknittert aussah wie er, dann war es wohl besser, wenn ich den Badezimmer-Spiegel während der nächsten Wochen mied. 




  Endlich fand ich Muße, mich in unserer neuen Umgebung umzusehen. Grelles Licht blendete mich. Wir standen in einem Raum, dessen Boden von tiefen Schleifspuren durchzogen war. Riesige, verkapselte Maschinenelemente standen am anderen Ende einer etwa 60 Meter langen und ebenso breiten Halle. 




  »Hier ist alles sauber.« Ras' Gesicht war schmerzverzerrt, er taumelte leicht. »Entschuldige, Perry. Es ist alles noch ein wenig ungewohnt für mich. Wieder einen Körper zu besitzen, zu agieren und zu re agieren ... « 




  »Ich dachte, du seist im Vollbesitz deiner ... eurer Kräfte?« 




  »Das sind wir. Aber es wird eine Weile dauern, bis wir uns arrangiert haben.«




  Er versteifte plötzlich, den Blick in Richtung der Decke gerichtet. Fellmer wurde zur lebenden Antenne. Er folgte Gedankenspuren von Wesen, die sich in der Nähe befinden mussten, versuchte ihre Denkmuster zu verstehen und Sinn in den Haufen von Ideen und Impulsen zu bringen, der sich vor seinem geistigen Auge hochtürmte. 




  Er kam zu sich. Er tat einen Schritt vorwärts, torkelnd und unsicher. 




  »Was hast du gesehen?«, fragte ich.




  »Die Fundamentalisten haben kei nen Tötungsbefehl mehr, aber sie gehen nicht besonders zimperlich vor. Sie treiben alle fremden Flüchtlinge zusammen und pferchen sie in Lagerräume. Die Schatten werden mit hohen Bestrahlungsdosen paralysiert. Du weißt, wie qualvoll dies sein kann.« 




  Ja, ich wusste es. Jeder Nerv des Körpers fühlte sich entzündet an. Man lag da, meist bei vollem Bewusstsein, und wurde verrückt vor Schmerzen. 




  Die Situation war nach wie vor unübersichtlich. Wir hatten Hunderte, wenn nicht Tausende Maahks bei unserer Ankunft im Transferdeck gegeneinander kämpfen gesehen. Angehörige von Fremdvölkern waren geflüchtet. Ich hatte kaum auf sie geachtet, hatte meinen Fokus auf die Kämpfe gelegt. Jetzt bereute ich meine Nachlässigkeit, umso mehr, da ich meinen SERUN den Maahks übergeben und keinen Zugang zu den Tiefen seines Datenspeichers hatte. Ich fühlte mich nackt. Unsicher. Unwissend. 




  Ich griff nach dem Controller und versuchte mich ein weiteres Mal an den Bedienungselementen. Ich nahm mir die Zeit, all jene Kombinationen auszuprobieren, die mir auf anderen Höfen gute Dienste geleistet hatten. 




  Nichts. Das Gerät war aktiv, doch es reagierte nicht auf meine Befehle. 




  »Ich brauche eine Standortbestimmung«, sagte ich zu Lloyd/Tschubai. »Wenn uns der Controller nichts über DARASTO verrät, müssen wir die Station eben zu Fuß vermessen.« 




  Der Schwarzafrikaner kräuselte die Stirn. »Wir befinden uns im NordostQuadranten auf der untersten begehbaren Ebene«, sagte er, um fast entschuldigend hinzuzufügen: »Ich gebe die Informationen weiter, wie ich sie im Kopf eines Maahks sehe. Es ist nicht leicht, diese Dinge in terranische Begriffe zu übersetzen ...« 




  »Hauptsache, du kommst damit zurecht«, unterbrach ich ihn. »Ich möchte, dass wir mehrere Orientierungssprünge vornehmen und uns einen Überblick über die Vorgänge im Hof verschaffen. Gibt es Bereiche, die besonders umkämpft sind? Haben sich irgendwo Flüchtlinge verschanzt? Können wir ihnen helfen, ohne in Erscheinung zu treten? Besitzen die Fundamentalisten mehrere Kommandozentralen? Es wäre ihnen zuzutrauen, da sie ja so viel Wert auf Dezentralisierung legen. Und zu guter Letzt: Ich möchte Kontakt mit einem Schatten aufnehmen.« 




  Lloyd/Tschubai grinste gequält. Ich verlangte viel von ihm, zumal er noch unter diversen Anpassungsschwierigkeiten litt. Der Innenbereich eines Polyport-Hofs, das gut einsichtige Transferdeck samt der in Kreuzform verlaufenden Transferkamine, maß 1420 Meter im Durchmesser. Die eigentliche Station war allerdings wesentlich größer. Gemeinhin hatte sie eine Linsenform bei 2580 mal 2580 Metern. Diese Außenbezirke, Labyrinthe aus Lagern, Gängen und Aufenthaltsräumen, aus größeren und kleineren Einheiten, hatten Ähnlichkeit mit einem dreidimensionalen Puzzle. Auch war kein Hof wie der andere. Zumindest war mir das bisher so erschienen. 




  »Dann los!«, sagte mein Reisebegleiter und packte mich am Arm. Wieder fühlte ich mich fortgerissen und gleich darauf, an einem anderen Ort, wiederhergestellt. 




  *




  Wir stießen auf Flüchtlinge, wie ich sie auch in den Polyport-Stationen der 




  Galaxis Diktyon kennengelernt hatte: Bokazuu, riesenhafte Rattenähnliche, eilten laut keifend und rücksichtslos drängelnd an uns vorbei, begleitet von Wesen, die Glücksdrachen ähnelten und allesamt glitzernde Brillen über den Augenpaaren trugen. 




  Wir begegneten blattähnlichen Geschöpfen, die ich auf OROLOGION kennengelernt hatte. Sie trieben sanft durch Gänge, vom leichtesten Luftzug der Ventilationssysteme bewegt. 




  Echsengeschöpfe mit Korkenzieherköpfen und hornigen Stacheln erzeugten mit ihren schmalen Mündern Klappergeräusche, während sie einander huckepack trugen und in irrwitzigem Tempo dahinrauschten, um bei jeder sich bietenden Möglichkeit den Platz zu wechseln. 




  Kopffüßler bliesen ihre Hinterteile auf, um die Luft ruckartig freizusetzen und sich unkontrolliert vorwärts zu bewegen. 




  Ich sah Zweibeiner mit drei Hörnern oder mit einem riesigen Glubschauge, mit Seestern-Köpfen oder mit Gesichtern, deren Facettenteilchen sich stetig umgruppierten ... 




  So viele bekannte und unbekannte Wesen. Bewaffnete und Unbewaffnete. Solche, die Schutzanzüge trugen, und solche, die nackt waren. 




  Und dann waren da noch die Acronis; diese plump wirkenden Gestalten, die ihre Köpfe überraschend schnell wenden und bewegen konnten. Ich hatte auf OROLOGION mit einem Acroni namens Galhamo Ciono zu tun gehabt. Er hatte den Widerstand gegen die Truppen der Frequenz-Monarchie organisiert und dabei gute Arbeit geleistet. 




  Doch er schien mir eine rühmliche Ausnahme gewesen zu sein; denn jene Acronis, denen wir begegneten, wirkten verwirrt. 




  »Sie sind hilflos und panisch«, kommentierte Fellmer. Er wirkte hoch konzentriert.




  Dutzendweise liefen Acronis an uns vorbei in Richtung der südlichen Außenbezirke der Station. »Seit Wochen sind sie auf der Flucht.« 




  Er blieb stehen, sein Körper versteifte. »Fundamentalisten!«, stieß er gepresst aus, und es klang wie ein Schimpfwort. »Sie treiben die Acronis wie Vieh vor sich her, um sie in einer ungenutzten Halle unweit voraus zusammenzutreiben.« 




  Nach den Beobachtungen der letzten Stunde fiel es auch mir schwer, das Vorgehen dieser Maahks gutzuheißen. Die Methanatmer taten ihre Arbeit, als wollten sie den Polyport-Hof von Ungeziefer befreien. Sie nahmen keinerlei Rücksicht auf Kinder, Alte und Kranke, sie nahmen Verletzungen und Erkrankungen bewusst in Kauf. Sie erledigten ihre Arbeit rasch und effizient; doch ich wusste nur zu gut, dass es weitaus bessere Methoden gab. 




  Für Ruhe sorgen, das Vertrauen gewinnen, Strukturen schaffen und dort helfend eingreifen, wo es notwendig war. Auf diesen Grundlagen basierten von Terranern gesteuerte Evakuierungen. 




  Lloyd/Tschubai teleportierte, bevor uns die Fundamentalisten erreichten oder uns durch vorausgesandte Spionsonden identifizieren konnten. Wir landeten in einem ungewöhnlichen Umfeld: auf einem Moosteppich, der sich von einer Grünfläche kommend auf mehrere Gänge ausbreitete. Fremdartiges Leben griff zügellos um sich. Zwei Stations-Roboter lagen desaktiviert inmitten eines Schlackehaufens, gelb braun schillernde Wurzeln bohrten sich in Wände und rissen Deckplatten aus den Halterungen. Die Innereien primitive, gebündelte Kabelfasern, dicke Ventilationsschläuche, kristalline Verteiler und Leitsysteme und dergleichen waren ebenfalls vom Wurzelwerk gefährdet. 




  Ein neues Umfeld, neue Gefahren.




  »Gib acht!«, warnte mich Lloyd/ Tschubai und sprang zur Seite. 




  Ich reagierte rasch und dennoch zu langsam. Ein Etwas, das aus faustdicken, sich ineinander verknäulten Ranken bestand, rollte auf mich zu und packte mich. Ich spürte nässende, klebrige Substanz, die mich an die Außenfläche der fast zwei Meter dicken Kugel band. Ich wurde weggerissen, getrennt von meinem Begleiter, wurde immer tiefer ins Innere der Lianenkugel gesogen. 




  Stimmen redeten auf mich ein. Sie hörten sich an wie das Rascheln trockener Zweige im Wind. Ich verstand: Jeder Strang dieses Kollektivwesens war ein von Panik erfasstes Lebewesen! Sie hatten sich zusammengefunden, um in aller Eile zu flüchten, weg von den Maahks, die sie einzufangen versuchten. 




  Sie waren überall, während ich fortgewirbelt wurde, einem unbekannten Ziel entgegen, mich immer wieder überschlagend. Mein Körper bog und dehnte sich, wurde in die unmöglichsten Verrenkungen gezwungen. Ich sah die Feder- und Fleischreste eines avoiden Wesens, das wie ich von den Tentaklern aufgenommen und zerrissen worden war. 




  Die Lianengeschöpfe bewegten sich in Todesangst. Mit Kontraktionen ihrer Wirbelglieder zogen sie sich zusammen und entspannten sich, stießen sich vom Boden ab, gruppierten sich um, fanden instinktiv zu einem größeren Ganzen, das sich rasend schnell fortzubewegen vermochte. Mit mir inmitten ihrer Leiber, auf ein unbekanntes Ziel zu ... 




  Durch eine Lücke im Tentakel-Wirrwarr sah ich eine Wand auf mich zukommen. Die Geschöpfe reagierten in Panik aber zu spät. Ich fühlte den Aufprall, wurde zusammengestaucht, entkam für einen Moment dem zerfasernden Gruppenkörper. Der Schmerz war grässlich und dennoch musste ich die Gunst des Augenblicks nutzen. Schon gruppierten sich die Lianen neu, zogen sich, einem seltsamen Instinkt gehorchend, wieder zu einer Kugel zusammen. 




  Ich kroch davon, hielt mich an einer Bodenstufe fest, widerstand mit aller Kraft der klebrigen Substanz, die die Tentakler in ihrer Panik in großen Massen absonderten. Alle Bemühungen erschienen umsonst. Sie betrachteten mich als einen Bestandteil ihres Körpers, zogen mich unaufhaltsam zurück ins Innere der rasch wachsenden Kugel, die sich bereits wieder in Bewegung setzte ... 




  Fellmer!, schrie ich in Gedanken, meine Mentalblockade öffnend. Er war nirgends zu sehen. Wir mussten mehrere hundert Meter in irrwitzigem Tempo zurückgelegt haben. 




  Schon war mein Rumpf eingesogen, schon drückten und kneteten sie mich erneut, als wäre ich in einer archaischen Waschtrommel gefangen. Ich wirbelte in höllischem Tempo um die eigene Achse, schlug mit dem Arm, der Schulter, dem Kopf gegen Wände, fühlte die Besinnungslosigkeit nahen ... 




  ... und befand mich plötzlich in erlösender Freiheit. Vom Drehmoment getragen, rollte ich über eine ebene Bo denfläche, bis ich am Ende des Raumes völlig atemlos liegen blieb. 




  Ich hörte die federnden Schritte Ras' und fühlte mich gepackt. Hochgehoben. Gegen eine Wand gelehnt, die sich, wie auch der Grund unter meinen Beinen, drehte. Mir war schrecklich übel, und Schmerzen, die ich bislang ignoriert hatte, breiteten sich explosionsartig aus, bis sie meinen gesamten Leib in Feuer gesetzt hatten. 




  Der Zellaktivator nahe des linken Schlüsselbeins begann, seine Arbeit zu tun. Er sandte pochende, beruhigende Impulse aus. 




  Ras sagte etwas zu mir. Ich verstand es nicht. Es rauschte in meinen Ohren, Feuchtigkeit troff aus Nase und Augen. Hellrote Flüssigkeit, die sich mit pastöser Klebesubstanz verband. 




  »... halb so schlimm«, hörte ich. »... ein paar Minuten noch ...« 




  Er hieb mit den Handkanten auf mich ein, bog meinen Körper durch, schüttelte einen Teil des Schmerzes aus mir heraus. Irgendwo knackste es, ich unterdrückte einen Schrei. 




  Allmählich klärte sich das Bild vor meinen Augen, die verwirrenden Sinneseindrücke ergaben wieder ein vernünftiges Ganzes. 




  »... tief Luft holen«, wies mich Ras an, der mich nach wie vor wie hochgehoben hielt und die Blutzirkulation anregte. »Diese zu dick geratenen Spaghetti-Nudeln haben dich ganz schön in die Mangel genommen.« 




  »Im wahrsten Sinne des Wortes ... « »Na also.« Blendend weiße Zähne bleckten mich an. »Wenn Perry Rhodan sein Mundwerk wiederentdeckt, ist er wieder er selbst.« 




  Er setzte mich am Boden ab, mühsam blieb ich auf den Beinen. 




  »Es tut mir leid«, sagte Lloyd/ Tschubai. Das Grinsen verschwand, der Mutant sah betreten zu Boden. »Ich habe die Gefahr unterschätzt. Ich konzentrierte mich auf die Fermini so heißen deine neuen Freunde und dachte, dass sie Hilfe benötigten. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie ... « 




  »Schon gut«, unterbrach ich ihn und machte einen ersten, vorsichtigen Schritt. 




  Die von ES geschickten Freunde hatten einen Fehler begangen, der mich beinahe das Leben gekostet hatte. Hätte jener Fellmer, an den ich mich erinnerte, die Gedanken von Fremdwesen falsch interpretiert? Und wäre jener Ras, der mir so gut im Gedächtnis war, bei einem Sprung jemals ein so hohes Risiko eingegangen? 




  »Ist ja alles wieder in Ordnung. Die Muskelauflockerung tat gut. Ich war eh ein wenig verspannt. Bei der nächstbesten Gelegenheit werde ich Mondra meine neu gewonnene Gelenkigkeit beweisen.« 




  »Ich musste dir die rechte Schulter einrenken«, sagte mein Begleiter nüchtern. »Es wird trotz Zellaktivators einige Stunden dauern, bevor der Schmerz nachlässt. Die Oberschenkel-Adduktoren sind gezerrt, und du solltest deine Kniegelenke möglichst wenig belasten. Sei froh, dass die Halswirbelsäule nichts abbekommen hat.« 




  »Danke für die Diagnose.« Ich schüttelte die Arme aus, der Schmerz ließ sich ertragen. Ich hatte gelernt, damit umzugehen. Ich fühlte mich wieder so weit hergestellt, dass ich mich auf unser vorrangiges Ziel konzentrieren konnte. 




  Vor mehr als einer Stunde hatten wir Mondra verlassen. Es war an der Zeit, dass wir Resultate erzielten. »Nach den Turnübungen mit den Fermini würde ich es gerne ein wenig ruhiger angehen. Im Gespräch mit einem Schattenmaahk zum Beispiel.« 




  Ras lächelte. »Wie es der Zufall so will, befindet sich einer in unmittelbarer Nähe. Einer von den wenigen, die sich noch auf freiem Fuß befinden. Bist du bereit für einen weiteren Sprung?« 




  »Jederzeit!«, log ich. »Aber wir wollen ihn nicht erschrecken. Achte darauf, dass du in gebührendem Abstand rematerialisierst.« 




  »Keine Sorge. Ich lerne schnell, wie du weißt.« 




  Ja, das wusste ich. Doch die Frage blieb: Wie viel Ras Tschubai und wie viel Fellmer Lloyd befand sich wirklich in diesem Körper? 




  




  10.




  Der Acroni




  





  Der Maahk war breit und massiv gebaut. Der Schutzanzug verlieh ihm darüber hinaus eine ganz besondere Bedrohlichkeit. 




  Perbo trat langsam auf den Giftgaser zu. 




  »Keine Angst«, sagte er und hoffte, dass sein Gegenüber den Translator zwischengeschaltet hatte. 




  »Ich wollte bloß wissen, ob du in Ordnung bist.« 




  Sein Gegenüber stand stockstarr da.




  »Ich beobachtete, wie du vor anderen Maahks flüchtetest. Das war beeindruckend. Arbeitest du mit einem Trick, oder benutzt du eine neue Art von Deflektoren?« 




  »Du konntest mich sehen?!«




  Der Maahk trat einen Schritt auf ihn zu, seine Arme pendelten unruhig hoch und nieder, und er schwankte. 




  »Ja. Nein. Du warst zu einer Art Schemen geworden. Etwas, das leuch tete. Aber nicht vor meinen Augen, sondern da drin.« Perbo deutete auf seinen Kopf. 




  »Du bist allein.«




  »J...ja.«




  »Du gehörst dem Volk der Acroni an. Du bist ein Flüchtling wie ich.« 




  »Ja.« Alles, was der Maahk sagte, klang wie eine Feststellung. Wie verwirrend. 




  »Wie ist dein Name.«




  »Perbo Lamonca, Oberster ReliquienZündbefeuchter meiner Familie und verantwortlich dafür, dass die Wohngruben aller Muhmen, Nichteln und Brüderinnen rund um die Uhr vom Schein des Großen Götterfundus erleuchtet bleiben. Selbst der Dung Schrein des Taranoi, Gott der Ratlosigkeit, muss gepflegt und gewartet werden. Wenn du wüsstest, was geschähe, wenn ich meine Pflichten vergäße ... « 




  »Ich verstehe kein Wort.«




  »Dann sitzt dir Nobolja, das Gott der Ahnungslosigkeit, im Nacken«, sagte Perbo, um gleich darauf kleinlaut hinzuzufügen: »Nobolja ist auch ein guter Freund von mir.« 




  »Was willst du? Du bist ein Schwätzer. Meine Situation ist reichlich aussichtslos. Ich kann niemanden gebrauchen, der mir weitere Sorgen bereitet.«




  Perbo warf seinen Hals beschwichtigend in Schlingen. »Ich dachte, du bräuchtest Hilfe.« 




  »Hilfe ... ja.« Der Maahk ließ sich zu Boden gleiten, der Sichelkopf verschwand neuerlich hinter Nebelschwaden. Sein Röcheln hörte sich wie ein Husten an. »Ich könnte Unterstützung gebrauchen.« 




  »Na also. Wir arbeiten zusammen. Wir sind zwei kluge Köpfe, die einander unterstützen und gemeinsam von DARASTO flüchten.« 




  »Flüchten ... kann ich nicht. Da gibt es andere meiner Art, die gefangen genommen wurden. Ich muss sie befreien. Die Fundamentalisten werden sie sonst töten ... « 




  »Und wie willst du deine Freunde retten? Möchtest du deine Gegner etwa tothusten?« 




  »Lass die Scherze. Ich meine es ernst. Ich verdanke einem Freund mein Leben.« 




  »Schon gut, schon gut.« Perbo zog den Giftgaser hoch. Er war schwer und seine Beine zittrig. 




  »Zuallererst sollten wir von hier verschwinden und ein besseres Versteck finden. Jeden Moment könnten unsere Jäger auf den Gedanken kommen, diese Zimmerfluchten zu durchsuchen. Kennst du dich in DARASTO aus?« 




  »Ein wenig. Ich bin noch nicht allzu lange auf dem Hof.« 




  »Denk nach: Wo finden wir Sicherheit?«




  Der Maahk schwieg lange, und fast meinte Perbo, dass er im Stehen eingeschlafen sei. Schließlich sagte er: »In den Service-Bereichen zwischen den Hauptebenen der Station gibt es Aufenthaltsräume. Einige von ihnen sind gut verborgen. Wenn man nicht weiß, wo man suchen muss, werden sie die Fundamentalisten kaum entdecken.« 




  »Aber du würdest einen dieser Räume finden?«




  Täuschte sich Perbo, oder hörte er Schritte? Nervös sah er sich um. 




  »Wir suchen einen der Einstiegsschächte und steigen in den Wartungsbereich ein. Dort kann ich mich orientieren.«




  Der Giftgaser gab ihm eine vage Hoffnung, auch die nächsten Stunden in Freiheit zu verbringen; mehr nicht. Doch in einer Situation wie dieser musste man selbst nach dem dünnsten Zündglimmer greifen. 




  Perbo schob den Kopf weit aus dem Raum und spähte nach links und rechts. Es herrschte trügerische Ruhe, niemand war zu sehen. Ihre Verfolger waren klar im Vorteil; sicherlich verfügten sie über ausreichend technisches Gerät. Über Wärmeorter, Spionsonden, Bewegungsmelder und derlei Brimborium. Er hingegen konnte sich ausschließlich auf seine Sinne verlassen. 




  Perbo schleppte den Giftgaser von Raum zu Raum, von Biegung zu Biegung, von Etage zu Etage. Es war ruhig geworden. Die Jagd auf die Flüchtlinge näherte sich dem Ende. Jene, die kopflos davongeeilt waren, würden sich nun im Gewahrsam der Fundamentalisten befinden. Jene, die ihre sieben Sinne beisammengehalten hatten, würden sich in der Station wie Maden im Kern eines Zündkäses verkrochen haben. 




  »Drei-sechs-drei«, murmelte der Giftgaser. 




  »Wie bitte?«




  »Ich bin Grek 363.«




  »Warum gebt ihr Maahks euch gegenseitig Nummern? Das klingt reichlich doof.«




  »Warum gebt ihr Acronis euch gegenseitig ... willkürliche Buchstabenfolgen als Namensbezeichnung? Das klingt reichlich lächerlich.« 




  »Versuchst du es jetzt auf die lustige Tour?« 




  »Mein Volk weiß von Dingen wie Sarkasmus und Humor noch nicht allzu lange.« 




  Die Beine von Grek 363 sackten weg. Mühsam hielt ihn Perbo in der Senkrechten. Der Maahk war zu Tode erschöpft; er litt noch immer unter den Nachwirkungen seiner Wandlung in diesen anderen Zustand der Fast-Un sichtbarkeit. Schon bereute es Perbo, dass er den Maahk aus dem Liegeraum gezogen und mit sich gezwungen hatte; doch es gab kein Zurück mehr. 




  »Da vorne ist ein Einstiegsschacht«, sagte Grek 363. »Links von der Nische.« 




  Nichts deutete auf eine Tür oder einen Zugang hin. Die Wände waren glatt, konturlos. 




  Bis der Giftgaser seine behandschuhten Krallen ausstreckte und auf Bauchhöhe einen Halbkreis über das Metall zeichnete. Auf der Wand entstand ein Kreis, und dieser klappte nach außen und gab ein Loch frei. 




  Perbo schob seinen Begleiter vor sich her in die Dunkelheit. Ein Lichtfunken entzündete sich, dann der nächste, und nach nur wenigen Sekunden war eine Lampenreihe entstanden, die der Krümmung der Station folgte. Grek 363 deutete ihm, rechts zu gehen, Perbo gehorchte. 




  »Da hinauf«, sagte Grek 363 kurzatmig. Er deutete auf eine Reihe schmaler Tritt-Absätze, die in einem Abstand von mehreren Metern angebracht waren und weit nach oben reichten. Perbo schätzte, dass sich die Decke des Hohlraums 70 Meter über ihnen befand. 




  »Soll ich etwa wie ein Kauzäffchen nach oben springen, von Stufe zu Stufe?«, fragte er seinen Begleiter. 




  »Stell dich auf die erste«, sagte Grek 363. »Und halt mich gut fest. Ich befürchte, ich mache es nicht mehr allzu lange ... « 




  »Dass du mir jetzt ja nicht zusammenklappst!« Perbo legte sich die Arme des Giftgasers über die Schulter und zog sich ächzend auf die unterste Stufe. 




  »Die Stangen links und rechts. Angreifen. Fixieren.«




  Er gehorchte, und ruckartig sprang das eigenartige Transportsystem an. Wie in einem Paternoster ohne Seitenwände schwebten sie gemeinsam nach oben. Perbos Herzschlag beschleunigte ins Ungeheure, mindestens 25-mal pro Minute fühlte er das Wummern in seinem Leib. 




  »Jetzt raus!«, befahl Grek 363.




  Perbo zögerte, vielleicht ein wenig zu lange. Der Ausstieg erschien wenig vertrauenswürdig. Auf dieser Ebene brannte kaum ein Licht. Im Halbdunkel raschelte es, und er meinte, Bewegungen wahrzunehmen. 




  »Jetzt!«, drängte der Giftgaser.




  Perbo sprang von der Stufe und landete schwer, aus einer Höhe von mindestens einem Meter, mit dem Gewicht seines Kameraden auf dem Rücken. Ächzend fing er sich und taumelte vorwärts, in die Schatten, während sich der Paternoster-Lift noch eine Weile weiterbewegte und schließlich anhielt. 




  »Ist nicht mehr allzu weit.« Ein Ächzen drang aus dem Außenmikrofon des Maahks, das der Translator nicht zu übersetzen vermochte. Es war auch nicht notwendig. Grek 363 war am Ende seiner Kräfte. 




  So schnell ihn seine Beine trugen, eilte Perbo weiter. Er murmelte Stoßgebete, ging in Gedanken die Namen aller Götter durch, die ihm in dieser grässlichen Situation zu Diensten sein konnten, und achtete nicht weiter auf das Zischen unbekannter Tierchen, die sich in dunkle Winkel drängten. 




  »Wenige Schritte noch. Dann die Tür rechts. Du erinnerst dich, wie sie aufgeht?« Der Körper des Maahks erschlaffte. Er hatte seine letzten Reserven aufgebraucht und war ins Reich der Schlafenden geglitten. 




  Ein Geräusch!




  Gehörte es hierher? War es durch erhitzte, sich ausdehnende Röhren verursacht? Trug eines der netten Tierchen Schuld? 




  Nein. Da war es wieder! Es klang nach ... nach ... Schritten. Nach jemandem, der leise gehen wollte, sich aber viel zu tollpatschig verhielt. 




  Nicht jetzt, so wenige Schritte vor der möglichen Sicherheit eines Verstecks! Perbo wollte sein Unglück nicht glauben. Tränen des Zorns quollen aus seinen Augenwinkeln, und er verfluchte die Schar dieser unnützen Gestalten, die sich im Großen Götterfundus tummelten. Er hasste sie, hasste sie alle ... 




  Ein Schatten, groß und breit, fiel über Perbo. Die Häscher hatten sie eingeholt. Perbo schloss die Augen und wartete darauf, dass die Wirkung des Paralysators einsetzte.




  




  11.




  Perry Rhodan




  





  Ras teleportierte; wir fanden uns in der Enge eines Servicestegs wieder. Wie zuvor benötigte ich ein wenig länger als mein Begleiter, um mich zurechtzufinden. Er wusste bereits, was ihn erwarten würde, denn er hatte in den Gedanken des Maahks vor uns gestöbert. 




  »Der Schatten ist nicht allein«, flüsterte Ras, »und er ist einer Ohnmacht nahe.« 




  »Wer ist der andere?«, fragte ich ebenso leise zurück. 




  »Ein Acroni. Er ist von einfachem Gemüt, würde ich sagen.« 




  »Wir nähern uns zu Fuß und mit der gebotenen Vorsicht. Wer weiß, wie der Acroni reagiert, wenn wir unvermutet vor ihm materialisieren. Diese Kerle sind riesengroß und tragen ein Lebendgewicht von mindestens zweihundert Kilogramm mit sich rum.« 




  »Geht klar.«




  Ich übernahm die Führung. Ich machte die schemenhaften Umrisse des Maahks und des Acronis aus. Wir folgten ihnen in einigem Abstand. Als die beiden anhielten, machte ich mich durch einige lautere Schritte bemerkbar. Ich wollte soeben ein paar beschwichtigende Worte sagen, wie sie zum Standard-Prozedere einer Kontaktaufnahme gehörten, als mir Ras ins Ohr flüsterte: »Vorsichtig.« 




  »Was meinst du?«, fragte ich irritiert.




  »Der Acroni hat sich kaum noch unter Kontrolle. Er glaubt, dass wir Fundamentalisten seien, die ihn und seinen Begleiter gefangen nehmen wollen.« 




  »Habt keine Angst«, sagte ich ins Dunkle hinein. »Wir sind Freunde. Wir wollen euch helfen.« 




  »Er reagiert nicht mehr. Er befindet sich in einer Schock-Stasis. Und der Maahk ist ohnmächtig.« 




  Ein 200-Kilogramm-Brocken, der zu allem fähig war, wartete auf mich. Eine unbedachte Bewegung von ihm, eine falsche Reaktion, und er würde mir alle Knochen im Leib brechen. 




  Vorsichtig trat ich näher, Schritt für Schritt, tunlichst darauf achtend, mich im Lichtschein der einzigen funktionierenden Lampe in unmittelbarer Nähe zu bewegen. 




  Da war der Acroni. Er hielt den Maahk geschultert, und er bot einen erbärmlichen Anblick. Sein Körper zitterte wie Espenlaub, der Kopf pendelte unruhig hin und her. 




  »Es ist alles in Ordnung.«




  Eine monotone Stimme und möglichst ruhige Bewegungen halfen meist.




  Ich war nun so nahe, dass ich nur noch die Arme ausstrecken musste, um ihn zu berühren ... 




  Ich war auf den Hieb vorbereitet, und dennoch reagierte ich viel zu langsam. 




  




  12.




  Der Acroni




  




  Der Große Götterfundus ...




  Er war von jenen Acronis besiedelt, die ihre Ängste und ihre Lethargie überwunden hatten, um Heldentaten zu vollbringen oder als Versager zu enden. Jeder Bewohner hatte etwas Besonderes versucht, und ob gescheitert oder nicht, er saß seitdem im Obersten und spielte im Volksglauben eine bedeutsame Rolle. 




  Welcher Platz würde ihm zustehen, wenn er sich gegen die anrückenden Giftgaser wehrte? Würde man ihn Perbo, das Gott der Selbstüberwindung oder das Gott des grenzenlosen Versagens nennen? 




  Er streifte Grek 363 ab und schlug zu. Ohne zu überlegen, ohne an die Konsequenzen zu denken, mit all seiner Kraft. Perbo erkannte seinen Gegner nur schemenhaft; Tränen der Aufregung schwappten durch seine Augen. Der Maahk wirkte klein, und er bewegte sich ungewöhnlich rasch. Doch Perbo besaß große Reichweite. Er würde ihn treffen, ihm die Sichtplatte zerschmettern und ... 




  Wo war er hin?




  Der Schwung trieb Perbo vorwärts, brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er stolperte gegen die Wand, prallte hart auf. Benommen drehte er sich um. Sein Gegner stand nun links von ihm, nur diffus erkennbar. Nein es waren deren zwei! Sie sagten etwas in ihrem merkwürdigen Idiom. Sicherlich stießen sie Drohungen aus, wollten ihm eine letzte Warnung zukommen lassen, bevor sie ihn paralysierten. Nein, er hatte längst alle Grenzen der Angst hinter sich gelassen, und er würde dank seiner mutigen Taten in den Großen Götterfundus einziehen; ob er diesen Kampf verlor oder nicht ... 




  Die beiden verschwanden. Einfach so. 




  Ein mörderischer Schlag traf ihn Momente später im Nacken. Schmerz breitete sich aus, wurde zur beherrschenden Empfindung, ließ ihn jeden Mut verlieren. 




  »... lass das endlich bleiben!«, übersetzte der Translator von Grek 363 die Worte eines der Angreifer. 




  »Wir sind Freunde. Wir möchten euch helfen.« 




  Perbo zögerte und versuchte, die Worte zu verstehen. Sie waren Freunde, keine Gegner? Er wischte sich endlich das Tränensekret aus den Augen und erkannte seinen Fehler. Diese da waren keine Maahks, ganz sicher nicht! Sie waren kleiner und wirkten weitaus hässlicher. Er hatte einen schrecklichen Irrtum begangen! 




  Verdammt!




  Man würde ihn Perbo, das Gott des Missverständnisses nennen. 




  Na ja; immerhin etwas.




  *




  Er zog den Kopf ein und quetschte ihn beschämt so tief wie möglich zwischen die Schultern. »Es tut mir leid, Perry Rhodan! Ich hatte schreckliche Angst.« 




  »Ist schon gut, Perbo. Es ist ja alles gut gegangen.« Der Terraner blickte seinen Begleiter an. »Ras hat mich rechtzeitig aus dem Gefahrenbereich gebracht, bevor du mich erwischen konntest.« 




  Ras Tschubai war ein Teleporter. Kein Wunder, dass Perbo mehrmals ins Leere geschlagen hatte, obwohl er gemeint hatte, treffen zu müssen. 




  Dem Großen Götterfundus sei Dank, dass ich Perry Rhodan verfehlt habe ... 




  »Ihr wollt uns also helfen?«, fragte er.




  »Zuallererst benötige ich mehr Informationen«, wich der Terraner aus und wandte sich Grek 363 zu, der mittlerweile wieder zu Bewusstsein gekommen war und einigermaßen erholt wirkte. »Erzähl mir, was du über die Station weißt und wie es zu den Kämpfen zwischen euch und den Fundamentalisten kam.« 




  Grek 363 schwieg. Er lag ruhig atmend auf dem Boden. Hellgrüne Augen, die in die Oberkante des knöchrig wirkenden »Sichelkopfs« eingelagert waren, dominierten das Gesicht hinter der transparenten Helmscheibe. Mund und Nase waren nicht auszumachen. 




  Perbo beugte sich zu ihm hinab. »Ich glaube, du kannst ihnen vertrauen.« 




  Grek 363 missachtete ihn und blieb still. 




  »Ich bin anderen wie dir begegnet«, fuhr Perry Rhodan fort. »Auf dem Polyport-Hof OROLOGION. 




  Wir haben zusammengearbeitet und der Frequenz-Monarchie 76 Controller der Klasse A gestohlen.« 




  Perbo beobachtete den Giftgaser. Mittlerweile glaubte er, ihn gut genug zu kennen, um die Bewegungen seines Körpers deuten zu können. Grek 363 war sich seiner Sache unsicher. 




  »Ich weiß, wer und was du bist. Ich bin Schatten bereits vor vielen hundert Jahren begegnet ... « 




  »Unmöglich! Du lügst!«, fiel ihm Grek 363 ins Wort. 




  Perry Rhodan zeigte die Zahnreihen. War dies eine instinktive Abwehrreaktion? So etwas wie ein Verteidigungsknurren? 




  Grek 363 setzte sich abrupt auf, seine Arme schlugen heftig gegen den Boden. »Ich habe von dir gehört, Perry Rhodan. Meine Datenbanken liefern eine Menge Informationen über dein Tun in der Milchstraße. Und ich habe auch von den Geschehnissen auf OROLOGION gehört.« 




  »Na also.« Der Terraner atmete kräftig durch.




  »Ich weiß, dass du mit den Fundamentalisten zusammenarbeitest. Dass du Abkommen mit ihnen triffst. Wie soll ich jemandem vertrauen, der mit dem Feind kooperiert?« 




  Perbo zog sich mehrere Schritte von den beiden Wesen zurück. Es roch nach Unheil. Zweibeinige Brustsäuger galten generell als launisch; sie sogen Skrupellosigkeit und Flatterhaftigkeit mit der Muttermilch auf. Er dankte dem Großen Götterfundus, dass die Acronis anders funktionierten. 




  »Wir suchen Unterstützung im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie. Die Darturka und ihre Herren sind die wahre Gefahr, der wir uns stellen müssen. Die Maahks ich meine: die Fundamentalisten sehen die Sache ähnlich wie wir.« 




  »Weißt du wirklich, wie sie sind, Perry Rhodan?! Hast du eine Ahnung, mit welcher Erbarmungslosigkeit sie uns verfolgen und töten? Sie handeln wie Maschinen, und sie werden nicht ruhen, bevor sie den Letzten von uns zur Strecke gebracht haben. Mit ihren Raumschiffen haben sie uns aufgespürt.« 




  Immerhin: Die beiden redeten und taten einander nicht weh. Ein gutes Zeichen. Perbo trat wieder einen Schritt näher. Es interessierte ihn, was sie zu erzählen hatten, auch wenn er den achten Teil nicht verstand. 




  Soeben fragte Perry Rhodan: »DARASTO war eure Station, nicht wahr?« 




  »Ja.«




  »Bis die Fundamentalisten kamen und euch angriffen?« 




  »Richtig.«




  Wiederum schwieg Grek 363 für eine Weile, um schließlich zu sagen: »Du bist seltsam, Perry Rhodan. Du benimmst dich wie eine schwankende Ammoniakpflanze, die je nach Gaswind zu Silikat oder zu Schlacke werden könnte.« 




  Der Maahk kam auf die Beine. Er wirkte, als wäre er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte. »Ich habe heute viele Freunde verloren, Perry Rhodan, und noch mehr befinden sich im Gewahrsam der anderen. Ein Gefährte opferte sich, damit ich mich retten konnte. Ich bin ihm verpflichtet.« 




  »Was verlangst du von mir? Dass ich helfe, ihn zu befreien?« 




  »Reden wir davon, was du von mir erwartest.« 




  »Ich benötige Informationen. So viele wie möglich. Über diesen Hof und wie ihr in seinen Besitz gekommen seid. Was wir tun müssen, um auf seine Funktionen zugreifen zu können ... « 




  »Trägst du einen Controller bei dir?« 




  Täuschte sich Perbo, oder klang Erregung in der Stimme des Giftgasers mit? 




  »Ja.«




  »Gut. Dann soll uns dein Freund so nahe wie möglich zum Schaltpult an der Peripherie des Transferdecks bringen. Dort kann ich die Sperrkodes für das Rechnernetzwerk DARASTOS desaktivieren. Hoffentlich.« 




  »Hoffentlich?«




  »Wir haben die Sperren in aller Eile errichtet, als uns die anderen überfielen. Wir wollten sie daran hindern, DARASTO vollends in Besitz zu nehmen. Wie es aussieht, hatten wir Erfolg. Die vollständige Eroberung des Hofs kostet sie viel Zeit. Doch mittlerweile könnten sie Teile der Kodes geknackt haben. Mag sein, dass wir Schwierigkeiten bekommen, wenn wir nun deinen Controller auf die Rechner des Hofs einjustieren wollen.« 




  Grek 363 röchelte. Perbo wusste mittlerweile, dass er mit diesen Tönen Unsicherheit ausdrückte. 




  »Wir werden sehen«, sagte Perry Rhodan, um nach einer Weile hinzuzufügen: »Ich verstehe das nicht. Ihr habt mit einem Angriff der Fundamentalisten gerechnet, konntet ihnen im Kampf aber kaum Widerstand leisten. Andererseits fandet ihr genügend Zeit und Muße, um die Funktionstüchtigkeit des Hofes zu beeinflussen.« 




  »Stimmt.«




  »Ihr habt eure Prioritäten falsch gesetzt. Wächter bei den Transferkaminen reichen nicht aus, wenn der Gegner mit Raumschiffen auftaucht. Hättet ihr für eine anständige Raumverteidigung gesorgt, hätten sich die Fundamentalisten schwergetan, auf DARASTO Fuß zu fassen.« 




  »Wir wussten, was wir taten. Weil wir wissen, was wir sind und wozu wir in der Lage sind«, erwiderte Grek 363. 




  Perbo beobachtete Perry Rhodan. Er kratzte sich über sein unmöglich großes Nasending und unterhielt sich leise mit Ras Tschubai, um schließlich zu sagen: »Ihr vermeidet den Kampf. Ihr leistet bestenfalls passiven Widerstand ... « 




  »Ja. Wir verabscheuen jedwede Form körperlicher Gewalt.« 




  »Und deshalb benötigst du mich. Uns. Jemanden, der die Drecksarbeit übernimmt, wenn es darum geht, deinen Kumpel zu befreien.« 




  Grek 363 schwieg und verbarg die Arme hinter dem breiten Oberkörper. Als eine Geste der Verlegenheit? 




  »Ich denke, wir können uns auf ein Geschäft einigen«, sagte Perry Rhodan schließlich. 




  Perbo fühlte sich unangenehm berührt. Der Terraner zeigte wieder seine Zahnreihen und diesmal wirkte er wie ein Raubrozoss, das seine Beute fixierte, um im nächsten Moment über sie herzufallen. 




  




  13.




  Perry Rhodan




  Ich hatte Verständnis für den Schattenmaahk und dann wiederum nicht. Mahatma Gandhi, eine der bedeutendsten Persönlichkeiten des 20. Jahrhunderts, hatte den Begriff Satyagraha geprägt, der neben dem passiven Widerstand auch eine spirituelle Komponente umfasste. Gewaltlosigkeit verband sich mit der Bereitschaft, Schmerz auf sich zu nehmen und konsequenterweise den eigenen Tod zu riskieren. Ich glaubte nicht, dass die Schattenmaahks so weit gehen wollten. Sie mieden den Kampf; aber sie hatten ein gewisses Geschick dafür entwickelt, andere für ihre Ziele einzuspannen. 




  Andere, wie zum Beispiel einen unsterblichen Terraner, der dumm genug war, sich zwischen zwei Fronten zu begeben. Ein Terraner, der darauf hoffte, sowohl die Schatten als auch die Fun damentalisten irgendwie auf seine Seite ziehen zu können. 




  Du meine Güte. Ich brauchte nicht einmal mehr Atlan an meiner Seite, um zu wissen, dass ich mich wie ein Narr benahm ... 




  Ras packte mich am Ärmel. »Wir bekommen Probleme!«, stieß er hastig aus, und, an Grek 363 sowie Perbo Lamonca gerichtet: »Wir kommen zurück. Wartet hier auf uns.« 




  Ich fühlte den Entzerrungsschmerz. Als ich meine Sinne wieder beisammenhatte, stand ich neben Mondra und starrte auf eine sich öffnende Tür. 




  *




  Grek 1 betrat den Raum, unschwer erkennbar an der Metallplatte, die Teile seinen Sichelkopfs bedeckte. 




  Ich kämpfte mit den üblichen Orientierungsschwierigkeiten, die mit einer unerwarteten Teleportation einhergingen. Mein Atem beschleunigte, und ich musste mehrmals blinzeln. Aus dem Halbdunkel des Verstecks war ich in einen gut ausgeleuchteten Raum versetzt worden. 




  Grek 1 starrte mich an. Lange. So als wüsste er nicht, was er sagen sollte. War er misstrauisch geworden? Hatte er die Rematerialisation beobachtet? 




  »Du hast uns erwartet, Perry Rhodan?«




  Natürlich! Mondra, Ras und ich standen mitten im Raum, als hätten wir die ganze Zeit über nichts anderes getan. 




  »Ja«, improvisierte ich. »Ich warte schon die längste Zeit darauf, von dir Nachricht zu bekommen. Es sind mittlerweile zweieinhalb Stunden vergangen, seitdem wir hierher gebracht wurden.« 




  »Ich kenne das Konzept der Ungeduld, aber ich begreife es nicht ganz. Die Dinge geschehen, wie sie geschehen. Du wirst noch viel länger ausharren müssen. Der Vertreter der Dezentralen Überwachungsinstanz auf DARASTO hat anderweitig zu tun.« 




  »Bist du gekommen, um mir das mitzuteilen?«




  »Ja. Es gibt Änderungen in unseren Plänen. Das Eintreffen meines Vorgesetzten wird sich verzögern.« 




  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ras Tschubai zusammenzuckte. 




  »Änderungen welcher Art?«, hakte ich nach. 




  »Das tut nichts zur Sache. Ihr bleibt hier und müsst euch ... gedulden.« 




  Grek 1 drehte sich um und verließ unser Zimmer ohne ein Wort des Grußes. Die Schiebetür glitt leise zischend zu. Wir waren alleine, und ich fand endlich Zeit, erleichtert durchzuatmen. 




  *




  »Es geschieht etwas«, sagte Fellmer, nachdem ich Mondra innig umarmt hatte. »Grek 1 beschäftigte sich intensiv mit den Schatten.« 




  »Geht's ein wenig genauer?«, hakte ich nach. 




  »Seine Gedankenbilder sind sehr abstrakt; es ist schwer, sie zu erfassen. Weitaus schwerer als bei anderen Maahks. Es ist, als müsste man eine von Blues verfasste Gebrauchsanweisung für einen Sekunden-Kochtopf mithilfe eines unithischen Translators in Satron übersetzen. Wenn du verstehst, was ich meine.« 




  Nein, das tat ich nicht. Fellmer gab sich geschwätzig, und das war bei ihm noch niemals ein gutes Zeichen gewe sen. »Sag mir endlich, was los ist!«, verlangte ich mit Nachdruck in der Stimme. 




  Er ließ den Kopf hängen und sagte: »Ich fürchte um die gefangen genommenen Schatten. Es laufen Vorbereitungen, die das Schlimmste befürchten lassen.« 




  *




  




  Ich hatte auf Zeit spielen und mir meine Meinung über die Fundamentalisten wie auch über die Schatten bilden wollen. Es fiel mir schwer, meine Sympathien einem der beiden Teilvölker zuzuordnen. Die Verständigung mit Grek 363 mochte einfacher sein; doch ich sträubte mich dagegen, mich von ihm einspannen zu lassen und für seine Leute den Kopf hinzuhalten. 




  Doch hatte ich denn eine Wahl?




  »Wir brechen unseren Aufenthalt in dieser freundlichen Hütte ab und kehren zu MIKRU-JON zurück!«, bestimmte ich. »Ras eine Menge Arbeit wartet auf dich.« 




  »Ich habe damit gerechnet.« Er zeigte ein wenig überzeugendes Grinsen, das sich gleich darauf verzerrte. Wieder einmal misslang der Übergang von einer Persönlichkeit zur nächsten. 




  »Zuerst teleportierst du Mondra und Ramoz ins Schiff. Anschließend bringst du mich zurück zu Grek 363. Ich möchte mich mit den beiden kurzschließen, während du unsere SERUNS organisierst und uns dann ebenfalls zu MIKRU-JON schaffst.« 




  »Kein Problem.« Noch während Mondra protestierend den Mund öffnete, hatte er sie und ihren tierischen Begleiter geschnappt und war verschwunden, um gleich darauf wieder aufzutauchen. 




  »Gibt's eigentlich einen Eil... «




  »...zuschlag?«, fragte er mich zwischen Aufenthaltsraum und dem Versteck des Schattens. »Die Terra-Post machte mir vor langer Zeit ein äußerst lukratives Angebot, sollte ich jemals beabsichtigen, bei dir zu kündigen.« 




  Grek 363 und Perbo Lamonca fuhren erschrocken zusammen, während der Teleporter bereits wieder entmaterialisierte und mich einer passenden Antwort entband. 




  Ich beruhigte die beiden ungleichen Wesen und bereitete sie auf den Sprung zu MIKRU-JON vor. Grek 363 gab augenblicklich sein Einverständnis. Er wirkte erleichtert, wie von einer schweren Last befreit. Was auch immer er vor unserer Ankunft auf DARASTO für eine Aufgabe übernommen hatte er wirkte nicht so, als wäre er es gewohnt, Verantwortung zu übernehmen. 




  Ras erschien. Er war blass und schwitzte, die Unterlippe blutete. »Ich komme an die SERUNS nicht ran«, sagte er knapp. »Sie befinden sich in einem gut geschützten Lager.« 




  »Danke!« Ich sah dem Teleporter an, dass er alles unternommen hatte, um unsere Anzüge zu besorgen. Offenbar war das Lager von einem Schirm umgeben gewesen, das er nicht hatte durchdringen können. Höherdimensionale Schutzschirme waren für Mutanten wie ihn undurchdringlich. 




  Dennoch tat er weiterhin seine Arbeit, so gut es ging. Ohne ein Wort verschwand er mit Grek 363 als Passagier. Ras' Schwäche war offensichtlich. Unter normalen Umständen war er durchaus in der Lage, uns alle drei zugleich zu MIKRU-JON zu transportieren.




  Perbo zitterte am ganzen Leib, als ich ihn auf die Teleportation vorbereitete. Er murmelte unverständliche Be griffe oder Namen vor sich hin, wie ein sich ins Endlose wiederholendes Mantra. 




  Irgendwie schaffte ich es doch, ihm genügend Vertrauen einzuflößen. Als Ras zu uns zurückkehrte, griff er zögerlich nach dessen Hand und erlaubte ihm, den Sprung zu tun. 




  Ich blieb allein zurück und sah mich ein letztes Mal im Versteck des Schattenmaahks um. Es wirkte öde und leer. 




  Die Entscheidung war gefallen. Irgendwann während der nächsten Stunden würde Grek 1 unsere Flucht entdecken. Wir hatten nicht nur unser auf wackligen Beinen stehendes Verhältnis zu den Fundamentalisten beeinträchtigt; darüber hinaus halfen wir einem ihrer erbittertsten Feinde. Die Konsequenzen waren unabsehbar. Womöglich kündeten die Maahks alle Bündnisse 




  mit den Terranern auf.




  *




  Mikru zeigte sich erleichtert über unsere Rückkehr. Den beiden Neuankömmlingen gegenüber gab sie sich reserviert. Das Schiffsbewusstsein besaß eine eigenartig anmutende Sensibilisierung für Wesen, die keine Raumfahrer waren, und verhielt sich ihnen gegenüber zurückhaltend. 




  Auf meinen Wunsch hin erschuf sie für Grek 363 eine Biosphäre, in die er sich zurückziehen, in AmmoniakSchwaden treiben lassen und die für ihn angenehme Schwerkraft von drei Gravos genießen konnte. 




  Für Perbo Lamoncas adaptierte sie einen mit Quarzsand-Hügeln gefüllten Raum. In Windeseile grub sich der Acroni ins Material, schuf eine Art Höhle und schob sich mit dem Kopf voran hinein, um seinen breiten Hinterleib herausragen zu lassen. Bald darauf hob und senkte sich sein Bauch regelmäßig. Er war eingeschlafen. 




  Ich schaltete den Schattenmaahk per Holo-Bild zu einer kleinen Konferenz zu. Sein Gesicht wirkte grünlich gelb, die großen Augen waren von den Lidklappen fast vollends bedeckt. 




  »Es ist nicht allzu weit bis zum Schaltpult«, sagte ich. »Vierhundert Meter vielleicht. Kannst du die Rechner der DARASTO von hier aus für uns nutzbar machen?« 




  »Nein. Ich muss in die unmittelbare Nähe des Schaltpults gelangen. Die Entfernung darf nicht größer als zwanzig Meter sein.« 




  »Das bedeutet Probleme. Die Fundamentalisten zeigen in diesem heiklen Bereich verstärkte Präsenz. Wie wäre es, wenn du Ras deine Kodes nennst? Er könnte teleportieren, die Sache alleine erledigen und müsste nicht auf uns beide Rücksicht nehmen.« 




  »Nein!«, lehnte Grek 363 ab. Zu laut, zu rasch. »Ich muss die Veränderungen vornehmen. Die Kodes unterliegen sich ständig verändernden Algorithmen. Auch ist den Schutzund Steuerungsmaßnahmen der Station eine gewisse Wertigkeit zugeordnet. Je tiefer wir Zugriff auf die Mechanismen von DARASTO nehmen wollen, desto schwieriger wird es, die Kodes zu knacken. Es würde viel Zeit kosten, müsste ich euch alles erklären.« 




  Ich roch die Lüge, doch ich schwieg. Der Schatten wollte sich unentbehrlich machen oder litt er unter Verfolgungswahn? Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass Paranoia an ihm und seinen Artgenossen knabberte. Seit langer Zeit lebten sie im Verborgenen und durften kaum jemandem vertrauen. 




  »Na schön. Ras bringt dich so nahe wie möglich an das Pult heran. Ich begleite euch.« Ich verschwieg Fellmers Fähigkeiten als Telepath und Orter, die uns bei diesem Einsatz helfen sollten. Der Maahk spielte nicht mit offenen Karten, also würden auch wir uns bedeckt halten. 




  »Einverstanden. Wann geht es los?«




  »In dreißig Minuten. Wir verschaffen uns zuvor und mithilfe von MIKRUJON einen Überblick über das Transfer-Deck und sichten die Sicherheitsmechanismen der Fundamentalisten. Ras soll wissen, wohin er springt.« 




  »Ich verstehe.«




  Die Bildverbindung zu Grek 363 fiel in sich zusammen, ein letzter goldener Funken explodierte in einem miniaturisierten Feuerwerk. Mikru war wohl guter Laune. 




  »Ich traue diesem Kerl nicht«, sagte Mondra. Sie wirkte beunruhigt. 




  »Ich auch nicht. Deshalb gehen wir in aller Eile mögliche Szenarien durch, die uns beim Schaltpult erwarten könnten. Ich möchte vorbereitet sein, sollte sich herausstellen, dass Grek 363 ein falsches Spiel treibt.« Ich wandte mich Ras/Fellmer zu. »Der Schatten müsste für dich leichter zu durchschauen sein als ein Fundamentalist. Was siehst du in seinen Gedanken?« 




  »Er verbirgt etwas, und er tut es äußerst geschickt«, sagte der Telepath, um mit unsicherer Stimme hinzuzufügen: »Ich komme nicht richtig an ihn heran. Er mag emotioneller als die Fundamentalisten sein; doch die Denkstrukturen sind ähnlich.« 




  »Dann formuliere ich die Frage anders: Will uns Grek 363 schaden, uns eine Falle stellen?« 




  »Nein, sicherlich nicht«, sagte Fellmer im Brustton der Überzeugung.




  »Was auch immer er vorhat: Er benötigt uns, und wir spielen in seinen Plänen eine Rolle, die über den geplanten Einsatz hinausgeht.« 




  Ich überlegte. »Sobald wir den Sprung zum Schaltpult getan haben, wirst du nichts anderes tun, als dich auf die Gedanken des Maahks zu konzentrieren. Ich behalte indes die Umgebung im Auge und sorge dafür, dass uns kein Fundamentalist in die Quere kommt.« 




  »Ich halte das für falsch«, widersprach Fellmer. »Ich sollte die Umgebung überwachen.« 




  »Nein.«




  »Aber ...«




  »Nochmals: nein!« Ich trat näher an meinen Begleiter heran. »Ich möchte euch beiden etwas sagen: Ihr wart meine Freunde, und ich habe euch bedingungslos mein Leben anvertraut. Doch die Zeiten ändern sich. Selbst Superintelligenzen machen Wandlungen durch.« 




  »Was willst du damit sagen?«




  Ich zögerte. Ich suchte nach den richtigen Worten und fand sie nicht.




  »Wer seid ihr?«, fragte ich nach langer Pause.




  »Wir dachten, wir hätten dieses Thema abgehakt?«




  Ich sah den Unmut in den Augen des Konzepts. Doch ich durfte mich nicht irritieren lassen. »Seid ihr es wirklich, oder spricht ES aus euch?« 




  »Wir versichern dir, dass ES auf unsere Meinung keinen Einfluss hat.«




  »Woher wisst ihr das? Bis vor Kurzem habt ihr als Boten der Superintelligenz gehandelt. Ihr wart ein Teil von ihr. Ihr habt ihre Anweisungen widerstandslos befolgt und ausgeführt. Vielleicht ist es auch jetzt noch so?« 




  »Du wirst uns vertrauen müssen«, sagte Ras. 




  »Kann ich das denn? Was, wenn ES euch eingegeben hat, mir gewisse Dinge zu verschweigen, die ihr in Erfahrung bringt? Einem Telepathen fällt es leicht, seine Mitmenschen zu belügen; beziehungsweise, nicht alles zu sagen. Ich behaupte ja noch nicht einmal, dass ihr mich bewusst hintergehen wollt. Womöglich verwendet ES euch als Vehikel und hat bestimmte Verhaltensmaßregeln in euch abgespeichert, gegen die ihr nicht ankommt?« 




  Meine Stimme hörte sich heiser an, und mit jedem Wort drückte mich mein schlechtes Gewissen ein klein wenig mehr. Doch ich konnte nicht mehr zurück. Nicht jetzt. »Liefert mir einen Beweis eurer Loyalität!« 




  Der Mann mir gegenüber schwieg lange. Ich beobachtete, wie sich Gesichtsausdruck und Körperhaltung mehrmals änderten, wie die beiden Mutanten um Worte rangen und ihre unterschiedlichen Gedanken zu einem Ganzen zusammensetzen wollten. 




  »Ich hielt deine Kinder Suzan und Michael in den Armen, als sie Babys waren«, sagte ... Ras? Ja, es musste Ras sein. »Ich wechselte ihre Windeln. Ich sah sie aufwachsen, ich erlebte, wie sie sich von dir emanzipierten, und ich spürte, wie sehr du darunter littst. Du fandest ihren Weg nicht immer gut, und du hättest sie gerne eines Besseren gelehrt. Aber du tatest es nicht. Warum?« 




  Ja, warum?




  »Ich werde es dir sagen, Perry: Weil du ihnen vertrautest. Weil du in deinem Inneren wusstest, dass sie nicht in deine Fußstapfen treten durften.« 




  »Sie waren meine Kinder«, sagte ich irritiert. Die Erinnerung an längst vergangene Tage drohte mich zu übermannen. »Wem könnte ich mehr vertrauen 




  als meinem eigenen Fleisch und Blut?«




  »Ach ja? Nach all deinen Erfahrungen mit Thomas, deinem Erstgeborenen, der dir nach deinem Leben trachtete?« 




  Ich schwieg.




  »Perry, ich bitte dich inständig: Du musst uns dasselbe Vertrauen wie deinen Kindern entgegenbringen! Selbst wenn du es mit der Superintelligenz nicht immer leicht hattest! Sie will dein Bestes. Wir wissen es aus ... aus erster Quelle.« 




  »Vertrauen ... ich weiß, dass ich das sollte. Aber will ich es auch? Welchen Grund hätte ich?« 




  »Jeden. Du bist nicht Atlan, der hinter jedem Baum einen Meuchelmörder und hinter jeder Freundschaftsgeste einen Hintergedanken sieht«, sagte Ras mit drängender Stimme. »ES hat dich empfangen, nicht den Arkoniden. Du bist der Terraner; du repräsentierst die Menschen, mit all ihren guten und schlechten Eigenschaften. Die Superintelligenz kann sich auf niemand anderen als auf dich verlassen.« 




  Ich überlegte. Besah mir die Gedanken meiner beiden Freunde von allen Seiten und kehrte letztlich das Misstrauen aus meinem Kopf wie Spinnweben aus einem alten Speicher. 




  Ich legte Ras eine Hand auf die Schulter und lächelte ihn an. Ich fühlte mich erschöpft, und ich wollte das Thema ändern, so rasch wie möglich. Diese Diskussion hatte ins Leere geführt und dennoch war sie dringend notwendig gewesen. Schon um meines Seelenfriedens willen. 




  *




  Ich schlüpfte in einen Schutzanzug, den mir Mikru zur Verfügung stellte. Er fühlte sich gut an, die Bedienungselemente der Technik-Ausrüstung jedoch waren gewöhnungsbedürftig. Seine Leistungsfähigkeit war in nichts mit dem vergleichbar, was uns ein SERUN bot. Ich nahm es achselzuckend zur Kenntnis. 




  Grek 363 trat zu uns. Er wirkte fast entspannt. 




  »Können wir?«, fragte ich. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt?« 




  Lloyd/Tschubai und der Maahk bestätigten.




  Der Countdown lief. Wir mussten auf den richtigen Moment warten, mussten in erster Linie auf die Patrouillengänge der Fundamentalisten achten. 




  Wenige Sekunden noch.




  Ich griff nach einer Hand des Teleporters. Der Schwarzafrikaner blickte auf einen Bildschirm, um das Ziel, das er ansteuern sollte, so gut wie möglich zu visualisieren. Er konzentrierte sich länger als sonst. Hatte Fellmer Probleme am Ort unserer Rematerialisierung ausgemacht? 




  Es geschah. Wir stürzten aus wenigen Zentimetern Höhe zu Boden. Die Anzüge glichen augenblicklich den geringen Fehler in der »Anpeilung« aus, die ansonsten punktgenau erfolgt war. Grek 363 und wir waren in einen Verbund aller drei Deflektoren und der synchronisierten Anti-OrtungsSchirme gehüllt. 




  Wir hockten auf bizarr verformten Resten des Wracks eines maahkschen Bodenfahrzeugs, das während des Kampfs zwischen Fundamentalisten und Schatten beschädigt worden war. Trümmerteile anderer Gerätschaften lagen rings um uns. Die Maahks hatten sich bislang noch nicht um die Beseitigung der Kampfspuren gekümmert. Ihre Prioritätenliste umfasste andere Dinge. 




  Auch die maahkschen Roboter, die typischerweise zweckangepasst waren und jede Form oder Größe annehmen konnten, kümmerten sich nicht um die Maschinenruinen. Sie errichteten seltsame Türme oder Plattformen, sie gingen ihren Herren bei Vermessungsarbeiten zur Hand, sie dienten als mobile Projektionseinheiten und dergleichen mehr. Der Artenund Einsatzvielfalt der Maschinen waren keine Grenzen gesetzt. 




  »Den Controller!«, forderte Grek 363. 




  Ich wollte ihm das Gerät reichen und zögerte. Es erschien mir plötzlich unendlich wertvoll. Alle möglichen Szenarien gingen mir durch den Kopf. War dies eine Falle? Hatte uns der Methanatmer seine Flucht nur vorgegaukelt? War er in Wirklichkeit ein Verbündeter der Fundamentalisten, der über krude Umwege an den Controller gelangen wollte? 




  »Bitte!«, drängte Grek 363. 




  Mein Misstrauen erreichte in der Tat Ausmaße, die eines Atlan würdig gewesen wären. Seit dem Verlust der Ritter-Aura hatte ich mich in dieser Hinsicht ein klein wenig verändert, ohne die Gründe genau festmachen zu können. 




  Ich gab den Controller an den Schatten weiter. Fast zärtlich nahm er ihn in Empfang und streichelte mit anfänglich unsicheren Bewegungen, dann immer rascher über das elfenbeinfarbene Bedienungsfeld auf der Frontseite des Ovalkörpers. 




  Ich wollte mich auf die Umgebung konzentrieren, konnte aber nicht umhin, Grek 363 ab und zu aus den Augenwinkeln zu beobachten. Seine Finger bewegten sich schnell. Der Controller klappte auf, mehrere virtuelle 




  Ebenen des Geräts erwachten zum Leben.




  Ich ärgerte mich über meine eigenen Anweisungen; nur zu gerne hätte ich beobachtet, was er tat. Doch ich durfte nicht. Mein Aufgabenbereich lag woanders. 




  Der Schutzanzug unternahm einen Rundum-Schwenk mit all seinen künstlichen Sinnen und wies auf mögliche Gefahrenpunkte hin. Da war eine Gruppe von Methanatmern, die sich um das schalenförmige Schaltpult versammelt hatte und in eine Diskussion versunken war. An anderen Orten wurde weniger geredet. Die Maahks beschränkten die Kommunikation auf ein Minimum. Kein Wunder, bei ihren linearen Gedankengängen. 




  Die Taktikeinheit meines Anzugs vermerkte in einem vor den Helm gespiegelten Holo die Marschvektoren der Patrouillen. Sie folgten großteils einem ausgetüftelten Muster, das wir bereits an Bord von MIKRU-JON analysiert hatten. Es umfasste das riesige Ganze des Transferdecks. 




  Einige der Methanatmer waren für eine Wachrunde mehr als eine Stunde unterwegs. Manchmal jedoch veränderten die bewaffneten Kampfeinheiten ohne erkennbaren Grund ihre Marschrichtungen. Jemand im Führungsgremium der Maahks achtete darauf, dass das System unberechenbar blieb. Im Transferdeck liefen nun mal alle Fäden zusammen. DARASTO wurde von hier aus gesteuert, und solange die Fundamentalisten die Sperrkodes der Schatten nicht geknackt hatten, würden sie ihre Präsenz keinesfalls verringern. 




  »Alles in Ordnung«, sagte ich zu Ras und Grek 363. »Wie sieht's bei euch aus?« 




  »Es dauert noch ein wenig«, antwortete der Maahk mit abwesend wirkender Stimme. »Die Algorithmen ich kenne sie nicht alle ... « 




  120 Sekunden waren vergangen. Im Netz der Patrouillengänger hatten wir eine Lücke entdeckt, die uns in diesem Versteck 220 Sekunden zugestand. Mehr als die Hälfte der Zeit war bereits um. 




  Die fünf Maahks am Schaltpult wirkten mit einem Mal unruhig. Sie drehten sich im Kreis, als suchten sie etwas. 




  Oder jemand. 




  Registrierten sie, dass wir Zugriff auf das Rechnernetzwerk DARASTOS nahmen? 




  Vier von ihnen vertieften sich nach einigen Sekunden wieder ins Gespräch, der fünfte blieb alert. Womöglich war er ein Sicherheits-Spezialist, der selbst der kleinsten Irritation Bedeutung zumaß. 




  Der Anzug sandte mir ein »kleines« Alarmsignal. Drei Patrouillen waren von ihrem Kurs abgewichen. Ich bekam ihre neuen, hochgerechneten Marschrichtungen zugespielt. Eine Zwei-Mann-Wache steuerte direkt auf uns zu, die Hände der Maahks ruhten auf den Aktivierungsfeldern ihrer Waffen. 




  Wir hatten keine 220, sondern bestenfalls 180 Sekunden.




  »Beeilung!«, drängte ich. »Wir bekommen Schwierigkeiten.«




  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Grek 363 in aller Gemütsruhe. 




  Ich sah nach links und nahm »unsere« Patrouille erstmals mit freiem Auge in Betracht. Die Maahks richteten Messgeräte auf unser Wrack aus. Sein Nachglühen und eine Rest-Aktivität der nicht vollends zerstörten Positronik überdeckten unsere Emissionen leidlich gut, der Ortungsschutz unserer Anzüge tat ebenfalls sein Werk. 




  »Noch zwanzig Sekunden!«, ordnete ich an. »Dann verschwinden wir von hier. Komme, was wolle.« 




  Ich berührte Ras' Rücken und sorgte dafür, dass auch Grek 363 vom Teleporter erfasst werden würde. 




  Die Fundamentalisten beschleunigten ihre Schritte. Unser Sicherheitspolster schmolz dahin. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen hatten sie etwas angemessen. Dank ihres analytisch funktionierenden Verstandes nahmen sie jeden noch so kleinen Hinweis ernst. Für diese Geschöpfe gab es keine Fehler im System. Jeder Unabwägbarkeit wurde nachgegangen, jedweder Irrtum wurde eliminiert. 




  Noch acht Sekunden, bis wir verschwinden mussten, noch sieben ...




  »Aus!«, hörte ich Fellmer mit seiner hohen Stimme rufen. Irritiert und zornig war er. Gleich darauf taten wir den Sprung und fanden uns im Inneren von MIKRU-JON wieder, unmittelbar neben Ramoz. Das Tier sprang erschrocken zur Seite und fauchte uns böse an. 




  »Ich bin nicht fertig geworden!«, schrie Grek 363 mit einer Lautstärke und Inbrunst, die ich einem Maahk niemals zugetraut hätte. »Ich war nur Augenblicke davon entfernt, alle Sicherheitskodes zu desaktivieren. Und du hast fast meine ganze Arbeit zunichtegemacht!« Er wandte sich ab, stapfte zur anderen Seite der Kommandozentrale, blieb mit dem Rücken zu uns stehen. Dennoch konnte er uns sehen; aus schmalen Pupillen, die über den Kamm gewandert waren, fixierte er Ras und mich. 




  Seine Haltung war unmissverständ lich: Der Schatten drückte damit seine Verachtung aus. 




  »Wir hatten noch ein paar Sekunden«, flüsterte ich Ras ins Ohr. »Warum bist du vorzeitig zurückgekehrt?« 




  »Weil Grek 363 ein falsches Spielchen spielte«, erwiderte das Konzept gelassen. »Er wollte uns reinlegen.« 




  




  14.




  Der Acroni




  





  Perbo hatte gut geschlafen. Die Schlaf-Sandburg war zwar nur ein schwacher Ersatz für jenen Komfort, den er auf Acron genossen hatte. Doch die Zeiten waren hart, er musste sich selbst mit kleinsten Freuden zufriedengeben. 




  Er verließ den Raum und sah sich unvermittelt Mikru gegenüberstehen. 




  »Du solltest noch ein paar Minuten in deinem Zimmer bleiben und dich frisch machen«, sagte sie. 




  »Ist nicht notwendig; ich fühle mich ausgeruht und munter. Übrigens, danke dafür, dass du die Kloakenanlagen meinen Bedürfnissen angepasst hast.« Perbo wollte der Frau aus dem Weg gehen und fühlte sich daran gehindert. Mikrus kleine, hautlapprgen Hände entwickelten eine Kraft, die er ihnen nicht zugetraut hätte. 




  »Gedulde dich ein wenig«, sagte Mikru mit Nachdruck. »In der Zentrale herrscht dicke Luft.« 




  Er erschrak. »Was ist geschehen? Geht es Grek 363 gut?« Perbo drückte und schob mit aller Macht gegen die Terranerin und konnte die kleine Menschenfrau keinen Millimeter weit zur Seite bewegen. 




  Bis sie aus freien Stücken nachgab. Zögerlich, aber doch. »Perry und dein  Freund sind derzeit nicht gut aufeinander zu sprechen. Ich möchte verhindern, dass du zwischen die Fronten gerätst.«




  Er scherte sich nicht weiter um sie, lief die paar Schritte zum Zentraleschott, stürzte in den kreisrunden Raum. 




  Die vielfältigen Eindrücke machten ihm schwer zu schaffen. All die Bilder, all die Holos. Viele von ihnen zeigten schweres Gerät der Fundamentalisten, das auf MIKRU-JON ausgerichtet war. Er sah Geschützläufe, die rötlich glommen, Bewaffnete auf breiten SchwebePlattformen, Roboter mit in den Armen integrierten Strahlern. Perbo fröstelte mit einem Mal. 




  Perry Rhodan zog seine Aufmerksamkeit auf sich. »... das hast du dir fein ausgedacht!«, sagte er soeben zu Grek 363. »Du wolltest den Controller für deine eigenen Zwecke nutzen!« 




  Der Schatten schwieg. Er stand mit dem Rücken zum Terraner und tat so, als missachte er ihn. 




  Perbo atmete kräftig durch, um Aufmerksamkeit zu erheischen. Er erntete kurze Seitenblicke, doch niemand interessierte sich ernsthaft für ihn. Auch Mikru nicht, die wieder einmal wie aus dem Nichts neben ihm aufgetaucht war. 




  »Du wolltest die vollständige Kontrolle über DARASTO an dich reißen!«, fuhr Perry Rhodan fort, »wolltest auf gut Glück Funktionen testen, die dir weitgehend unbekannt waren. Du hast das Leben aller Wesen an Bord der Station riskiert!« 




  »Habe ich nicht!«, widersprach Grek 363 trotzig und drehte sich um. »Ich weiß nicht, woher du und dein andersfarbiger Freund das alles wissen wollt. Ich tat, was du mir befohlen hattest. Ich war drauf und dran, die Sicherheitsschaltungen zu desaktivieren. Ich habe Teilerfolge erzielt und wollte eben die letzten Hürden beseitigen, als wir zurück an Bord von MIKRU-JON gebracht wurden.« 




  »Du lügst«, sagte Ras Tschubai.




  Er stand da, unbewegt, die Arme überkreuzt. Perbo empfand mit einem Mal Furcht vor dem Kleinen. 




  »Woher willst du das wissen, Sauerstöffler?«, fuhr ihn Grek 363 an.




  »Ich habe verschiedenste Begabungen. Eine davon ist es, Gedanken in den Köpfen anderer zu lesen und zu interpretieren.« 




  Der Schatten wich zurück. »Du bist nicht nur ein Teleporter, sondern auch ein ... ein ... « 




  »... Telepath!«, vollendete Perry Rhodan. »Ein ausgezeichneter sogar. Streitest du noch immer ab, dass du uns betrügen wolltest?« 




  Grek 363 schwieg. Lange. Perbo meinte, Anzeichen von Unsicherheit oder gar Panik an ihm zu erkennen. Er wollte zu ihm gehen, ihm irgendetwas Passendes sagen. Es fiel ihm nichts ein. 




  »DARASTO war unsere Station«, sagte der Schatten nach langen Sekunden. »Eine von den wenigen Zufluchten, in der wir uns wirklich sicher fühlen durften. Wir beherrschten große Teile von ihr und waren drauf und dran, weitere Rätsel der Station zu lösen, als uns die anderen überfielen. Sie haben uns die Heimat genommen. Ich ... ich wollte die Kontrolle über den Polyport-Hof zurückgewinnen und dafür sorgen, dass die Fundamentalisten von DARASTO als unerwünschte Gäste erkannt werden.« 




  »Und riskiertest dafür das Leben aller! Weil du von den Funktionen des Controllers keine Ahnung hattest.« 




  »Aber ich bin ein ausgebildeter Logiator!« Grek 363 streckte die Hände weit von sich. »Ich wurde geschult, um die Gedankengänge der Fundamentalisten zu verstehen, zu analysieren und die Konsequenzen aus ihrem Tun zu erkennen. Ich weiß, wozu sie fähig sind! Wenn ihr ahntet, was sie uns angetan haben, wie sie uns auf ihre kalte, logische Art hassen ... « 




  »Ich kann es mir lebhaft vorstellen, Grek 363. Gerade deshalb ist es so wichtig, dass wir DARASTO steuern. Als Neutrale wären wir in der Lage, zwischen euch zu vermitteln ... « 




  »Es gibt keine Verhandlungen! Niemals!«




  Perbo schüttelte sich. Der Schatten wirkte so ganz anders. Aufgebracht, völlig aus der Fassung gebracht. Schon der bloße Gedanke an die Fundamentalisten brachte ihn aus der Balance, während sich Perry Rhodan ruhig und beherrscht gab. 




  Oder täuschte er sich? Durfte er sich ein Urteil über die Gefühlslage anderer Wesen erlauben? 




  »Es ist an der Zeit, dass du uns alles verrätst, was du über die Fundamentalisten weißt«, forderte der Terraner. »Je mehr wir in Erfahrung bringen, desto besser können wir unser Handeln auf sie abstimmen.« 




  Grek 363 zögerte. Perbo merkte ihm die Mühe an, die ihm das Thema bereitete. 




  »Wie kam es, dass euch die Fundamentalisten zu verfolgen begannen?«, hakte Perry Rhodan nach. 




  »Das ist eines ihrer Geheimnisse. Wir kennen die Hintergründe nicht. Wir hielten uns stets verborgen, bauten unsere Ei-Gelege auf unwirtlichen Planeten, deren Wasserstoffund Methangehalt fast zu gering waren, um überleben zu können. Wir vermieden jeden direkten Kontakt. Nur ab und zu, wenn unsere Späher nach solchen suchten, die als Schatten unter den Fundamentalisten dahinvegetierten, ergaben sich Berührungspunkte.« 




  Grek 363 hielt inne, begann eine unruhige Wanderschaft durch die Zentrale von MIKRU-JON. Er kam ganz nahe an Perbo vorbei, ohne ihn wahrzunehmen. Er war tief in seinen Gedanken und Erinnerungen versunken, der Streit mit Perry Rhodan war längst vergessen. »Plötzlich hieß es, dass uns die anderen verfolgten. Dass sie hinter uns her waren, um zu töten. Sie zerstörten Dörfer, Städte, Stützpunkte, sogar ganze Welten! Nichts sollte mehr an unsere Existenz erinnern. Allerorts wurden Daten über uns aus Speichern getilgt. Es geht mittlerweile so weit, dass es ihnen verboten ist, über uns zu sprechen. Die Fundamentalisten meinen, dass sie uns aus der Geschichtsschreibung tilgen können. Aber das werden wir nicht zulassen, niemals ... « 




  »Wann begann es?«




  »Ich weiß von den Verfolgungen erst seit wenigen Jahren. In anderen Teilen Hathorjans mag es früher losgegangen sein. Ich bin relativ behütet in meiner Heimat aufgewachsen und habe meine Ausbildung als Logiator vervollständigt. Damals hatte ich noch Ideale. Ich dachte, dass es eines Tages meine Aufgabe sein würde, zwischen den anderen und uns zu vermitteln. Ich wollte ihnen unsere Sicht der Dinge näher bringen und verständlich machen, wie wir funktionieren.« Grek 363 röchelte. »Und heute? Heute verwende ich meine Fähigkeiten, um Wege zu finden, sie so weit wie möglich von mir fernzuhalten.« 




  »Du meinst: um ihnen zu schaden?«




  »Nein. Das verbietet mir mein Ethos.« 




  Perbo machte eine seltsame Entdeckung. Zwischen Perry Rhodan und Ras Tschubai entwickelte sich ein stiller Dialog. Sie gestikulierten und verzogen ihre faltigen Gesichter zu seltsamen Grimassen. So lange, bis der Schwarzhäutige entschlossen nickte. 




  »Du solltest wissen, dass Ras Gedanken lesen kann«, flüsterte ihm Mikru zu, die die Anzeichen seiner Neugierde sehr gut erkannt hatte. »Er hat überprüft, ob Grek 363 die Wahrheit sagte.« 




  »Er kann all unsere Gedanken lesen?«, fragte Perbo entsetzt. »Auch meine?« Er dachte an die beiden Limbaco-Schwestern im Bau neben dem seinen, an die er unter keinen Umständen denken wollte, und daran, dass er unter keinen Umständen daran denken sollte, woran er nicht denken durfte ... 




  »Selbstverständlich. Aber mach dir keine Sorgen: Ras weiß die Intimsphäre anderer Wesen zu wahren.« 




  Diese Antwort war mehr als unbefriedigend. Bei Grek 363 hatte sich der Terraner keineswegs zurückgehalten. Wer weiß vielleicht schnüffelte er bereits in seinem Kopf herum und sah seine Fantasien, seine Wünsche, seine Begierden. 




  Rhodans Stimme brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. »Lassen wir dieses Thema vorerst«, sagte der Terraner zum Schatten und streckte die Hand aus. »Gib mir den Controller zurück. Ich möchte sehen, was du bewirken konntest.« 




  Grek 363 trat zögerlich vor und reichte Perry Rhodan das kleine Gerät. Er nannte einige Kodes, der Mensch tippte sie ins Eingabefeld. 




  »Danke!« Rhodan starrte konzent riert auf die vielen buntfarbigen Symbole und Abbildungen, die aus dem Controller sprangen. Die Schaubilder waren in mehreren Ebenen übereinander angeordnet. 




  »Du kannst nun die internen Sicherheitsprotokolle DARASTOS abrufen«, erklärte Grek 363 und pickte eines der Symbolfelder zwischen den anderen hervor. »In ihnen sind die Bewegungen aller Personen an Bord der Station abgespeichert. Die Daten werden mehrmals pro Sekunde ergänzt.« Er wirkte nun wieder beherrscht wie ehedem. So als hätte es den Streit zwischen Rhodan und ihm niemals gegeben. 




  »Wir können sehen, wo sich andere Gefangene befinden?« 




  »Exakt.«




  Perbo trat neugierig näher. Die Darstellungen wurden mehr und mehr. Sie waren so bunt wie in einem abstrakten Sandgemälde. 




  »DARASTO in all seiner Pracht«, sagte Perry Rhodan. »Oder doch nicht?« Er fummelte an der winzigen Darstellung herum, zog und zupfte und zerrte an einzelnen Bestandteilen des grün schillernden Hologramms, zoomte einzelne Ebenen der Raumstation aus dem Einerlei hervor. »In der Erfassung fehlen mehrere Bereiche«, stellte er schließlich fest. 




  »Ja.« Grek 363 gab sich kurz angebunden. So als wäre ihm das Thema unangenehm. »DARASTO hat sich auch uns gegenüber als störrisch erwiesen und nicht alle seine Geheimnisse freigegeben.« 




  »Ich werde die Daten an MIKRUJON weitergeben.« Perry Rhodan begann auf einer anderen Darstellungsebene zu arbeiten und zugleich mit dem Schiff zu kommunizieren. 




  Perbo zog sich zurück. Er wusste mit diesem Spielzeug nichts anzufangen. Sollten sich doch jene darum kümmern, die etwas davon verstanden. 




  Er wandte sich Mikru zu. Die Frau verzog die Futterpresse zu einem Etwas, das er als terranisches Lächeln verstand. »Hast du Hunger?«, fragte sie. 




  »Ich könnte ein oder zwei Futtertürmchen vertragen«, gestand er.




  »Ich bereite dir etwas zu.«




  »Du persönlich?«




  »Gewissermaßen. Allerdings muss ich zuvor wissen, welche Nahrungsbestandteile du benötigst.« 




  »Ach, das ist leicht! Kühles Wormpf, früh geerntetes Scharnikotto-Gemüse, schalig gedämpftes Gelabbere ... « 




  Das Schiff gab einen seltsam schrillen Alarmton von sich, Mikru erstarrte zur Sandsäule. »Auswertung der DARASTO-Daten beendet«, ertönte eine hohe Stimme aus dem Nirgendwo. »Die Aufenthaltsorte einer Vielzahl von Gefangenen sind lokalisiert. Der Großteil der Wesen befindet sich in Sammellagern. Sie werden auf einen Abtransport mit unbekanntem Ziel vorbereitet. Mehrere Schatten befinden sich in Ein zelhaft oder werden soeben von Fundamentalisten befragt. Manche von ihnen sind verletzt ... « 




  »Verstehst du mich nun?«, unterbrach Grek 363. »Je länger wir untätig bleiben, desto schlimmer die Konsequenzen. Du musst etwas unternehmen!« 




  »Ich?« Perry Rhodan gab sich erstaunt. »Wir sollten gemeinsam einen Befreiungsplan erarbeiten.« 




  »Du weißt ganz genau, dass ich das nicht kann! Mein Ethos ... « 




  »Aber dein Ethos hat keinerlei Schwierigkeiten, mir die Verantwortung zuzuschieben? Du möchtest deine Hände in Unschuld waschen und zusehen, wie wir deine Freunde befreien?« 




  Grek 363 schwieg. Seine Arme pendelten unruhig hin und her.




  »Die Dinge geraten in Bewegung«, meldete die Stimme von MIKRU-JON in die entstandene Stille. »Ich messe erhöhte Aktivität bei den Fundamentalisten an. Der interne Funkverkehr ist sprunghaft angestiegen.« 




  »Ist etwa der Vertreter der Dezentralen Überwachungsinstanz vorzeitig eingetroffen?«, fragte Perry Rhodan 




  »Nein. Erstens ist bei einer Routinekontrolle eure Flucht entdeckt worden. Zweitens soll einer der Schatten hingerichtet werden. Hier, auf dem Transferdeck.« 




  »Sie werden uns alle töten!« Die Stimme von Grek 363 klang laut, fast panisch. »Einen nach dem anderen. Hättest du doch bloß zugelassen, dass ich meine Experimente mit dem Controller zu Ende bringe!« 




  »Wie du selbst sagst: Es waren Experimente. Mit einem Instrument, das du kaum kennst, und mit ungewissem Ausgang«, setzte Perry Rhodan kühl entgegen, um sich gleich darauf wieder an das Schiff zu wenden: »Wann soll die Hinrichtung stattfinden?« 




  »In einer Stunde. Der Betroffene ist übrigens ein Maahk mit der Bezeichnung Grek 259.« 




  Perbo wünschte sich, die SchlafSandburg niemals verlassen zu haben. Er erinnerte sich an den Namen. Und er ahnte, wie Grek 363 reagieren würde. 




  




  15.




  Perry Rhodan




  





  Nur dank der Unterstützung Perbo Lamoncas schaffte ich es, den Schatten zu beruhigen und einige vernünftige Worte aus ihm herauszubekommen. 




  Grek 259 hatte ihm durch eine uneigennützige Tat zur Flucht verholfen, und er hatte in ihm diese besondere Fähigkeit aktiviert, die seinem Volk zu eigen war. In einem von der Para-Physik noch ungeklärten Vorgang war Grek 363 entstofflicht und den Fängen der Häscher entkommen. 




  »Wir müssen ihn retten! Bitte!«, flehte der Schatten. Er saß wie ein Häufchen Elend vor mir. 




  »Ich hatte nichts anderes vor«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Aber wir müssen ganz genau überlegen, wie wir das machen.« 




  »Sie planen etwas«, meldete sich Ras zu Wort. »Es kann kein Zufall sein, dass sie den Hinrichtungsort aufs Transferdeck gelegt haben. Vor unsere Augen, sozusagen.« 




  »Ganz richtig.« Ich verband die Informationen, die wir erhalten hatten. »Die Fundamentalisten wissen, dass etwas im Busch ist. Sie sehen folgende Fakten: erstens unsere Flucht, die ihnen ohne technische Hilfsmittel unmöglich erschien. Zweitens einen ungeklärten Vorfall in der Nähe des Schaltpults. Drittens mag es sein, dass sie mittlerweile in alten Dateien gekramt und mehr über dich, Ras, herausgefunden haben, als uns lieb sein kann. Sie zählen zwei und zwei zusammen und voila! schon haben sie den bewährten Teleporter, der Perry Rhodan vor langer Zeit begleitet hatte und sich nun drauf und dran macht, DARASTO zu manipulieren. Was die Fundamentalisten darüber hinaus darauf schließen lässt, dass wir mit den Schatten kooperieren.« 




  »Mag sein. Aber ich bin ... tot. Diese Tatsache können die Maahks kaum ignorieren. Ihr Verstand wird ihnen sagen, dass ich kaum dasselbe Wesen sein kann, das vor einigen hundert Jahren gestorben ist.« 




  »Sie funktionieren anders«, meldete sich Grek 363 zu Wort. »Wenn es Unbekannte in ihrer Gleichung gibt, dann nehmen sie diese hin und sehen zu, dass sie die Lösung mit dem größten Wahrscheinlichkeitsgehalt finden. Sie denken vielfach in Prozenten. In Abwägbarkeiten. In stringenten Lösungen.« 




  »Vielleicht wollen sie die in Freiheit verbliebenen Schatten aus ihren Verstecken locken?«, fragte Mondra in die Runde. Sie hatte sich während der letzten Stunden vornehm zurückgehalten. Nun aber, da eine Krise bevorstand, brachte sie sich und ihre Gedanken ein. 




  »Das glaube ich nicht.« Grek 363 wandte sich der dreidimensionalen Projektion des Polyport-Hofes zu, die Mikru mit immer mehr Leben erfüllte. »Sie wissen, dass wir nicht in der Lage sind, sie anzugreifen. Der Verteidigungskampf während ihres Vorstoßes auf DARASTO war das Maximum dessen, was wir zu tun imstande sind.« 




  Er wirkte ganz anders als noch vor wenigen Minuten. Er stellte Besonnenheit zur Schau, seine Analysen bewiesen Format. Grek 363 besann sich seiner Schulung als Logiator, die uns hoffentlich noch gute Dienste leisten würde. 




  Ich ahnte, was in ihm vorging, und ich leistete ihm insgeheim Abbitte. Er hatte uns nicht um seinetwillen hintergehen, sondern das Bestmögliche aus seiner Situation herausholen wollen. 




  »Wie auch immer«, sagte ich. »Grek 1 möchte klar Schiff machen. Das Hinrichtungsszenario ist eine Falle.« 




  »Wir wissen es und können nichts dagegen unternehmen.« Mondra schob sich an meine Seite. »Wir dürfen Grek 259 nicht sterben lassen.« Sie lächelte mich traurig an. »Also an die Arbeit. Oder wollt ihr die wenige Zeit, die uns verblieben ist, mit sinnlosem Gerede vergeuden?« 




  *




  Die SERUNS befanden sich nach wie vor im Besitz der Fundamentalisten. 




  Wir besaßen jene hastig angefertigten Schutzanzüge, die uns Mikru zur Verfügung gestellt hatte, und unsere Strahler. Wir mussten uns dem Gegner mit deutlich unterlegenen Mitteln stellen. 




  Die Minuten verrannen. Ich versuchte, so viele Informationen wie möglich aus dem Controller zu ziehen und doch noch irgendwie die Befehlsgewalt über DARASTO zu erringen. Doch das Gerät entzog sich meinen Befehlen, wie schon so oft auf anderen Polyport-Höfen. 




  Immerhin gelang es uns mithilfe von MIKRU-JON, die Verhältnisse auf dem Transferdeck zu analysieren. Ich wusste um die Bewegungen der Fundamentalisten Bescheid, ich besaß Daten über ihre Waffensysteme und konnte einschätzen, was sie zu leisten imstande waren. 




  »Grek 1 hat den Tötungsbefehl mittlerweile öffentlich bekannt gegeben«, unterbrach Mondra meine trüben Gedanken. 




  »Die Botschaft ist eine Provokation für alle Flüchtigen!«, mischte sich Grek 363 ein. »Sie wissen, dass uns die Hilflosigkeit rasend macht ... « 




  »... und euch zu Fehlern zwingt«, setzte ich fort. »Ruhig Blut, mein Freund! Während Ras, Mondra und ich versuchen, deinen Freund zu befreien, brauchen wir dich mit möglichst klarem Kopf. Du wirst von hier aus interpretieren. Je besser wir die Vorgehensweise der Fundamentalisten verstehen, desto größer sind unsere Chancen.« 




  Der Schatten schwieg. Vielleicht ahnte er, dass ich ihn ruhigstellen und ihm irgendeine Beschäftigung geben wollte, während wir uns an einem Husarenstück der besonderen Art versuchten. Ich konnte keinen Begleiter gebrauchen, der einerseits mit aller Ge walt seinem Freund helfen wollte und andererseits nicht in der Lage war zu kämpfen. Diese Mischung aus sich einander widersprechenden Impulsen erschien mir hochexplosiv. Ich tat gut daran, Grek 363 am Abstellgleis zu belassen und mich auf Mondra sowie Ras zu verlassen. 




  »Wie lange noch?«, fragte ich Mikru.




  »Zehn Minuten.«




  Mittlerweile hatten sich Hunderte Maahks im ungefähren Zentrum des Transferdecks versammelt. Sie bildeten einen nahezu geschlossenen Ring, die »Gesichter« dem Platz im Inneren zugewandt. 




  »Kannst du endlich anmessen, aus welcher Richtung Grek 259 gebracht wird?«, fragte ich Mikru. 




  »Leider nein. Es herrscht ein stetes Kommen und Gehen. Mindestens dreißig Schwebeplattformen bewegen sich durchs Transferdeck und durch die Peripherie. Wir sollen erst im allerletzten Moment wissen, welche von ihnen den Schatten herbeischafft.« 




  Das alles war so ... so offensichtlich. Wie auf dem Reißbrett entworfen und generalstabsmäßig vorbereitet. Auf das eine Ziel hin ausgerichtet, die Gegner aus dem Versteck zu locken. Die maahksche Logik erschien uns Menschen grausam. Ich erinnerte mich an unsere ersten Zusammenstöße während des Kampfes gegen die Meister der Insel ... 




  Ich nahm mich zurück. Ich durfte mich nicht ablenken lassen, musste klaren Kopf behalten. Mein Ziel war einzig und allein die Befreiung des Schattenmaahks. Hineinspringen zupacken entkommen. Ohne Grek 1 auch nur den geringsten Anlass zu geben, uns den Krieg zu erklären und MIKRU-JON unter Beschuss zu nehmen. Ich glaubte nach wie vor an die  Chance, uns mit den Fundamentalisten zu arrangieren. 




  »Acht Minuten bis zur angekündigten Hinrichtung«, meldete Mikru.




  Immer stärker fühlte ich den Druck auf mir lasten. Fellmer tat sein Bestes, um aus dem Gedankenwirrwarr Hunderter, wenn nicht gar Tausender Maahks jene »Stimme« auszufiltern, die Grek 259 gehörte. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen, seine Blicke schweiften von einem Bildschirm zum nächsten ... 




  »Ich muss mit dir reden«, meldete sich Grek 363 zu Wort. »Alleine. Unter sechs Augen.« 




  »Jetzt? Aber ...«




  »Ja.«




  Der Schatten zog mich beiseite, hin zum gegenüberliegenden Bereich der Zentrale. Verdammt! Begriff er denn nicht, dass ich mich konzentrieren, dass ich Entscheidungen treffen musste, die über Wohl und Wehe seines Kumpels entschieden? 




  »Ich verlange ein geschütztes Gespräch«, sagte Grek 363.




  Ich befahl Mikru, ein schalldichtes Feld aufzubauen. Gleich darauf senkte es sich über uns, umgab uns wie eine silbern glitzernde Glocke. 




  »Also, was gibt es so Dringendes?« Ich behielt Lloyd/Tschubai im Auge. Sobald das Konzept Signal gab, dass es etwas Wichtiges entdeckt hatte, würde ich dieses Gespräch abbrechen, und es war mir einerlei, ob ich den Schatten damit beleidigte oder nicht. 




  »Du musst begreifen, dass Grek 259 für mich mehr ist als ein Freund.« 




  »Das weiß ich bereits«, unterbrach ich ungeduldig. »Deine Fähigkeiten als Schatten potenzierten sich in seiner Nähe.« 




  »Ja, das auch, aber ... « »Aber was?« 




  Mikru wandte sich mir zu. Sie hielt sieben Finger in die Höhe. Sieben Minuten noch. 




  »Da ist noch mehr.«




  »Zum Donnerwetter! Komm endlich zur Sache!« 




  Der Schatten schwankte leicht. Eine unendlich schwere Last schien auf ihn zu drücken. Dann, nach wertvollen Sekunden, öffnete er sich. 




  Und ich sah ... sah ...




  »Du bist eine Frau!«, rief ich so laut, dass ich meinte, meine Gefährten müssten mich trotz des schallschluckenden 




  Feldes hören können.




  *




  »Ich möchte nicht, dass es deine Freunde erfahren; und Perbo erst recht nicht.« 




  »Warum diese Geheimnistuerei?«, fragte ich, völlig entgeistert. 




  »Du hast es gesehen.« Grek 363 war wieder er selbst. Sie selbst!, korrigierte ich mich in Gedanken. »Es ist nichts, das Fremde zu interessieren hat.« 




  Mikru meldete, dass die Hinrichtung in sechs Minuten stattfinden würde, und Ras versuchte ebenfalls, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Du empfindest etwas für Grek 259?«, vermutete ich. 




  »Falsch. Er und ich werden Kinder zeugen. So viel steht fest. Es ist unabdingbar, dass wir zusammenkommen.« 




  »Hat es mit Pheromonen zu tun?«




  »Wir haben aufeinander reagiert. Mehr musst du nicht wissen, Perry Rhodan. Ich brauche ihn!«, sagte sie nuanciert und mit einer erschreckenden Intensität in der Stimme. 




  »Ich habe verstanden.« Ras winkte ungeduldig und stieg von einem Fuß auf den anderen. Ich hatte keine Zeit mehr für sie. Nicht jetzt. »Vertrau mir, Grek 363. Ich werde alles unternehmen, und selbstverständlich werde ich dein Geheimnis wahren ... « 




  Mit dem letzten Wort öffnete ich das Schallfeld und eilte zum Teleporter. Fünfeinhalb Minuten noch. Ich fluchte insgeheim über das schlechte Timing der Maahk. Was auch immer in ihr vorging sie hätte sich mir früher mitteilen müssen. 




  »Ich weiß mittlerweile, wie und wo Grek 259 transportiert wird.« Ras deutete auf eine kleine, von zehn Fundamentalisten umringte Plattform, die ins Transferdeck geschwebt kam. Sie war eine von mehreren, die sich dem Hinrichtungsplatz auf einem scheinbar willkürlich gewählten Kurs näherte. Alle Maahks waren bewaffnet und zudem von Roboteinheiten begleitet. 




  »Es ist eine Falle«, wiederholte Mondra, nun leichenblass geworden. »Grek 1 weiß, dass wir einen Rettungsversuch unternehmen werden. Die Fundamentalisten kennen uns weitaus besser als wir sie.« 




  »Das Netz ist so eng gezogen, dass nicht einmal eine Maus näher als fünfzig Schritte an die Plattform herankommen könnte.« Ras und Tschubai wechselten sich beim Sprechen ab. 




  Fünf Minuten. Ich brauchte einen Plan! Etwas, das die Maahks überraschte und aus dem Konzept brachte. 




  Mir fiel nichts ein. Der Raum rings um die Hinrichtungsstätte war blitzblank gesäubert, mehrere Schwebeplattformen riegelten den Luftraum ab. 




  Und wenn wir einen Überraschungsangriff aus dem Untergrund lancierten? Ich verwarf den Gedanken augen blicklich wieder. Dutzende Maahks taten nichts anderes, als auf den Boden zu starren. Keine Gefahrenquelle auslassen ... 




  »MIKRU-JON muss all ihre Möglichkeiten einsetzen und Verwirrung stiften!«, forderte Mondra. Im Durcheinander hätten wir eine Chance ... «




  »Die Maahks rechnen damit«, hielt ich ihr entgegen und deutete auf all die Waffen, die auf uns ausgerichtet waren. 




  Vier Minuten. Die Plattform erreichte ihren Zielort. Leise zischend hielt sie an, Maaks nahmen im Karree Aufstellung. Im Zentrum des zehn mal zehn Meter großen Korpus lag Grek 259 ausgestreckt und mit energetischen Fesselbändern fixiert. Er war bei Bewusstsein. Seine Klauenhände bewegten sich unruhig, wie suchend. 




  »Wir warten!«, sagte ich entschlossen. »Wir schlagen die Fundamentalisten mit ihren eigenen Waffen.«




  »Ich verstehe nicht ... «




  »Sie erwarten uns jetzt. Während der nächsten Sekunden. Sieh sie dir doch an! Selbst diese steingewordenen Geschöpfe können ihre Nervosität kaum verbergen.« 




  Ich übertrieb. Da und dort bewegte sich eine Hand oder der Lauf einer Waffe. 




  »Wir warten bis zur allerallerletzten Sekunde. Sie sollen ihre eigene Medizin zu schlucken bekommen. Unsicherheit. Stress. Ratlosigkeit.« 




  Grek 363 näherte sich mir. Er ... Sie wollte etwas sagen, wollte gegen mein Vorhaben lautstark Protest erheben. Ich wies Mikru an, den Schatten wie auch Perbo Lamonca tunlichst von mir fernzuhalten. Ich konnte keine Ablenkung mehr gebrauchen, keine weiteren  Zwischenrufe, die mich aus dem Konzept zu bringen drohten.




  »Die Fundamentalisten werden Grek 259 töten; so, wie sie es in ihrem Plan vorgesehen haben«, sagte Mondra mit mühsam beherrschter Stimme. »Sie werden uns den verkohlten Leichnam zeigen und eine weitere Hinrichtung ankündigen und dann noch eine. So lange, bis wir reagieren. Weil sie uns kennen. Perry, wir müssen jetzt springen. Bitte ... « 




  »Aber wir kennen sie auch!«, entgegnete ich. Je länger ich redete, je mehr ich mich mit meinem Plan beschäftigte, desto mehr Sicherheit fand ich. »Grek 1 erwartet uns als seine Gäste. Dort liegt der Lockvogel, wir sollen ihm auf den Leim gehen. Aber man will uns nicht töten, sondern gefangen setzen. Vielleicht besitzt Grek 1 Anweisungen von der Dezentralen Überwachungsinstanz, vielleicht handelt er aus Eigeninitiative.« Ich atmete durch. »Kann er es denn riskieren, uns zu töten? Er würde Ärger mit seinen Vorgesetzten bekommen. Und er müsste damit rechnen, dass ihnen die Terraner den Krieg erklären.« 




  Drei Minuten.




  »Wir haben keine LFT-Truppen in der Hinterhand, die uns zur Hilfe kommen können.« 




  »Das weiß Grek 1 aber nicht! Sicherlich besitzt er Informationen, dass Terraner Andromeda erreicht haben. Terraner, die zu allem entschlossen sind.«




  »Wir beantworten also seinen Bluff mit einem Gegen-Bluff?« 




  »Fragen wir Grek 363, was sie von meiner Idee hält.« Ich ließ das Fesselfeld rings um den Schatten öffnen, er kam herangestürmt. Ein riesiger Brocken, mit einer Schulterbreite von 1,60 Meter, der uns allesamt mit einem Hieb seines langen Arms beiseitefegen und töten konnte und aufgrund seiner Erziehung oder Konditionierung nicht dazu in der Lage war. 




  »Hast du mitgehört?«, fragte ich sie.




  Zweieinhalb Minuten.




  »Ja. Aber ...«




  »Wie ist deine Meinung? Könnte meine Theorie stimmen? Will Grek 1 uns töten oder gefangen nehmen?« 




  Grek 363 hob die Schultern. Unruhig, ratlos. »Ich bin mir nicht ganz sicher ... «




  »Du bist Logiator! Du verstehst die Fundamentalisten besser als wir. Gib mir eine Antwort!« 




  100 Sekunden.




  »Ja. Mag sein, dass du recht hast. Ich ... ich ...« 




  »Danke!« Ich wandte mich ab, widmete mich wieder den Übertragungsbildern.




  Ich hatte die Bestätigung des Schattens mehr zu meiner eigenen Beruhigung als zu der Mondras benötigt. Da waren so viele Unabwägbarkeiten, so viele Vielleichts ... 




  Noch 90 Sekunden.




  Alles drängte mich, Ras den Befehl zu geben, jetzt zu springen. Doch ich hielt meine Nerven im Zaum, so gut es ging. Atlan wäre stolz auf mich gewesen. 




  80 Sekunden.




  Ich schüttelte die angespannten Muskeln durch, tastete über den Aggregatgürtel, fand das Aktivierungsfeld für den Individualschirm. Mondra und Ras taten es mir gleich. Beider Gesichter wirkten angespannt. 




  70 Sekunden.




  Ich deutete auf eine Stelle am Kopf der Plattform. Dorthin sollte uns Ras bringen. Jene Fundamentalisten, die dort standen und warteten, wirkten un ruhiger als die anderen. Ich und Mondra würden sie beschäftigen, während Ras den Körperkontakt mit Grek 259 herstellte. Wir benötigten lediglich eine, maximal zwei Sekunden, um unseren Plan auszuführen. Doch diese Zeitspanne würde sich angesichts der Reaktionsfähigkeit eines Maahks und, mehr noch, angesichts der Leistungsfähigkeit maahkscher Robot-Positroniken zu einer Ewigkeit ausdehnen. 




  60 Sekunden.




  »Mikru du sorgst für so viel Durcheinander wie nur möglich«, ging ich nun doch auf Mondras Vorschlag ein. »Dehne die Defensivschirme aus, verwende sie als Prallfelder. Wir müssen die Unruhe weiter verstärken. 




  »Verstanden.« Mikru nickte ernst. Ich sah eine seltsame Trauer in ihren künstlichen Augen. 




  50 Sekunden.




  Ein Alarm ertönte, und er hatte nichts mit unserem Vorhaben zu tun. 




  Jemand war uns zuvorgekommen.




  *




  Eine Horde unterschiedlichster Gestalten flutete, aus mehreren Seitengängen kommend, das Transportdeck. Bokazuu und Acronis befanden sich unter ihnen und auch viele jener Geschöpfe, die Ras und ich durch DARASTO hatten strömen sehen. 




  »Die Fundamentalisten haben sich verkalkuliert«, sagte ich nicht ohne Schadenfreude. »Mit einem derartigen Überfall haben sie nicht gerechnet.« 




  Meine Häme war fehl am Platz. Hundertschaften mutiger Wesen machten ihrer Verzweiflung Luft, indem sie einen unmöglichen Angriff wagten. 




  Die Maahks brauchten eine Weile, bis sie sich von ihrer Überraschung befreiten; doch dann kämpften sie so, wie ich sie kannte: effizient und zielgerichtet. Das Ende dieser Auseinandersetzung war abzusehen. Die Fundamentalisten setzten dort schwere Waffen ein, wo es nötig war, Hindernisse zu beseitigen oder besonders hartnäckig kämpfende Gegner zur Strecke zu bringen; und sie beschränkten sich dort auf die Nutzung der Paralysatoren, wo der Widerstand gering blieb. 




  Reihenweise stürzten Geschöpfe zu Boden, die mit Stangen oder Prügeln aus Plastmetall bewaffnet waren. Zwei oder drei Maahks fielen einer Übermacht zum Opfer und verschwanden unter einem Berg Leiber; doch diese Einzelerfolge würden nichts am Endergebnis ändern. 




  »Da!« Mondra deutete auf einen Pulk von etwa dreißig Acronis und Bokazuu, die mithilfe von Flugaggregaten aus einem bislang unbenutzten Zubringer herangebraust kamen. Ihre Schutzschirme fingen erste Treffer der Fundamentalisten ab, und sie selbst teilten anständig aus. 




  »Sie sind besser ausgerüstet als ihre Kollegen. Sie wollen den Schattenmaahk unter allen Umständen befreien.« 




  Da hatten sich durch DARASTO irrende Flüchtlinge verständigt und beschlossen, in einem Akt der Verzweiflung die Befreiung des Schattenmaahks zu wagen. Sie wollten ein Zeichen setzen und den Fundamentalisten vor Augen führen, dass sie deren Vorgangsweise nicht hinnehmen würden, nun, da sie bereits von ihren Heimatwelten oder anderen Polyport-Höfen vertrieben worden waren. 




  Anderen Wesen hätten Wagemut und Einsatzfreude dieses bunten Haufens zu denken gegeben; doch die Maahks blieben unbeeindruckt. 




  »Die Angreifer haben keine Chance«, sagte Ras nüchtern. Er tastete nach Mondras und meiner Hand. Er wusste, dass ich in wenigen Sekunden den Befehl zum Sprung geben würde. 




  Das Durcheinander erreichte einen vorläufigen Höhepunkt. Auch die meisten Fundamentalisten rings um den Gefangenen ließen sich nun ablenken und richteten ihre Waffen auf den Pulk der Acronis und Bokazuu aus. 




  Ich nahm Grek 1 ins Visier. Er stand unbeeindruckt auf der Plattform und gab über mehrere, durch leichtes Leuchten erkennbare Akustikfelder Befehle an seine Leute weiter. Sein Gesicht war nach wie vor Grek 259 zugewandt. 




  Ich beobachtete, versuchte Bewegungsmuster zu verstehen und zu erkennen, wo ich eingreifen konnte, um den Angreifern zu helfen. Es ging nicht mehr darum, Grek 259 zu retten. Wir mussten das Morden beenden und einen Weg suchen, die Schlacht das Abschlachten! zu beenden. 




  »Bitte!«, hörte ich Grek 363 hinter mir sagen. 




  Ich durfte mich nicht beeinflussen lassen. Ich musste größer denken und den Kampf in seiner Gesamtheit sehen. Es wurde mir schwer ums Herz. Das Schicksal der Gruppe wog mehr als das eines Einzelnen. Unangenehme Entscheidungen standen mir bevor. 




  Ich nickte Ras zu. »Wir versuchen, uns Grek 1 zu schnappen!«, befahl ich. »Du machst einen Orientierungssprung, dann geht's direkt zum Anführer der Fundamentalisten. Wenn sich die Chance ergibt, nehmen wir Grek 259 mit.« Ich sagte es laut; so, dass die Maahk Frau es hören konnte. 




  Ich fühlte mich weggerissen und landete im Chaos. 




  




  16.




  Der Acroni




  Perbo Lamonca bemühte seine Erinnerungen. Er rezitierte die Namen all jener Götter, die Perry Rhodan und seine beiden Begleiter während der nächsten Minuten gebrauchen konnten. Es waren viele, und er war zuversichtlich, dass sie ihre Hände schützend über den Terranern ausbreiten würden. 




  Er trat neben Grek 363. Der Schatten zitterte. 




  »Es wird alles gut gehen«, sagte Perbo. »Ich bin mir sicher, dass es klappt.« 




  Grek 363 reagierte nicht. Wie gebannt starrte er auf all die Holos, die das Geschehen in die Zentrale von MIKRU-JON projizierten. 




  Perry, Mondra und Ras tauchten inmitten eines Pulks von Maahks auf. Unruhe machte sich unter den Fundamentalisten breit. Sie wirkten ratlos, hatten mit dem Auftauchen der drei Menschen an diesem Ort keinesfalls gerechnet. 




  »Damit erreichen sie gar nichts«, sagte Grek 363. »Sie gewinnen bestenfalls ein wenig Zeit. Letztlich werden alle überwältigt und getötet werden.« 




  Perbo wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Wahrscheinlich hatte Grek 363 recht. Dennoch fühlte er Befriedigung, als mehrere der Fundamentalisten torkelten und von heranstürmenden Bokazuu zu Boden gerissen wurden. Eine kleine Bresche war in die Linien der Maahks geschlagen worden, und die Angreifer schöpften neuen Mut. 




  Perry und seine beiden Begleiter verschwanden aus der Darstellung um im selben Moment auf der Hinrichtungs-Plattform aufzutauchen. 




  »Sieh her!«, rief Perbo begeistert, »Jetzt befreien sie deinen Freund!« 




  Großes Durcheinander entstand, zumal die leidlich gut ausgerüstete Gruppe der Acronis und Bokazuu der Plattform ebenfalls nahe kam. Ras Tschubai tat Sprünge von wenigen Metern, tauchte einmal hinter dem einen, dann hinter dem anderen Maahk auf. Mondra und Perry taten ebenfalls das Ihre, um die Fundamentalisten aus dem Konzept zu bringen. Paralysierte Maahks stürzten von den Rändern der Plattform, andere rückten nach. Wie Insekten, die einem kollektiven Trieb gehorchten und ihre Gegner dank ihrer Masse niederdrücken wollten. 




  »Der Große Götterfundus stehe ihnen bei«, murmelte Perbo.




  Warum waren die drei nicht ihrem eigenen Plan gefolgt? Warum dauerte dies alles bloß so lange? 




  Etwas geschah. Etwas, womit er in seinen schlimmsten Albträumen nicht gerechnet hatte. 




  »Nein!«, schrie Grek 363.




  Er wich immer weiter zurück, wurde von der klein gewachsenen Mikru am Fleck gebannt, die ihn mit ehernen Griffen festhielt. Sie war blass geworden. 




  Perbo fand keine Worte. Sein Glauben an die Götter des Fundus schmolz dahin, war von einem Moment zum nächsten wie weggeblasen. Was er sah, das durfte nicht sein, unter keinen Umständen. Wieso hatten sie zugelassen, dass dieses Wesen starb?
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  Perry Rhodan




  





  Es herrschte ein Durcheinander, das man mit Worten kaum erklären konnte. Man musste es erlebt haben. Diese alles beherrschende Angst, die jeden vernünftigen Gedanken beiseitedrängen wollte. Man sah, roch, fühlte den Tod. Nichts und niemand schien mehr zu wissen, was er tat und warum er es tat. 




  Und dennoch steckte ein Muster hinter all dem. Es war der Tanz des Todes, den ich so sehr hasste und der mir trotzdem ein ständiger Begleiter war. 




  Wir improvisierten. Wir schossen und trafen, verletzten und betäubten Maahks. Um, als es mir richtig erschien, den Sprung hin zur HinrichtungsPlattform zu tun. 




  So rasch wie möglich verschaffte ich mir eine Übersicht, während Ras und Mondra die Fundamentalisten beschäftigten. 




  Grek 1 schwebte ein wenig versetzt in der Luft. Er gab sich unbeeindruckt; doch das mochte täuschen. 




  Ras war unsere stärkste Waffe. Er sprang hin und her, war für seine Gegner nicht zu fassen. Er packte einen von ihnen und teleportierte ihn weit, weit weg, um im nächsten Moment zurückzukehren und eine breit gefächerte Schusssalve abzufeuern, die über die Schutzanzüge mehrerer Maahks leckte. Er packte einen zweiten, einen dritten und entführte sie, vermehrte die Lücken im dichten Abwehrkordon. Noch hatten sie nicht alle ihre Schutzschirme aktiviert, noch konnte er auf sie zugreifen. 




  Grek 1 war vorsichtiger. Eine riesige energetische Schutzblase umgab ihn nun. Mehrere Individualschirme waren zu einem größeren zusammengefasst worden. Ras würde sie unmöglich durchdringen können. 




  Ich war nur wenige Meter von Grek 259 entfernt. Kaum fand ich im Getümmel etwas Freiraum, stürzte ich zu ihm. Noch bevor ich ihn erreichte, traf mich ein fürchterlicher Schlag im Rücken. Ich kannte diese Art des Schmerzes: Mein Schutzschirm war überlastet worden; er hatte zwar die energetische Wirkung eines Strahlschusses absorbiert, war dabei jedoch an die Grenze seiner Belastbarkeit geraten und hatte eine kinetische Rückkoppelung zugelassen. 




  Schmerz durchflutete mich. Ich ignorierte ihn tunlichst; für mich zählte nur der Schatten, der wie aufgebahrt vor mir lag. Er war der Mann, von dem Grek 363 Kinder haben wollte ... oder haben musste. 




  Ich tastete nach den Händen. Sie waren schlaff, ohne Kraft.




  Unmöglich! Der Schatten hatte sich doch eben erst bewegt, hatte Zeichen gegeben, dass wir ihm helfen sollten ... 




  Grek 259 war tot; die gut sichtbaren Augen am Schädelkamm starrten ins Leere. 




  Ich stand da, inmitten eines Chaos, das allmählich zum Höhepunkt fand. Der Grund dieser höchst erbittert geführten Auseinandersetzung war gestorben. Und wir kämpften weiter. Weil es sein musste. Weil der Kampf eine Eigendynamik nahm, die erst dann verpuffen würde, wenn eine Seite die Niederlage eingestand. 




  Wertvolle Sekunden vergingen. Ich verharrte, fand mich in einer Oase seltsamer Ruhe. Die Geschehnisse ringsum wurden uninteressant. 




  Ich besah mir den Leib des Toten. Es gab keine äußeren Zeichen einer Verletzung. Er war gestorben, einfach so. War die Aufregung zu groß geworden? Hatte sein Kreislauf versagt? 




  Ich fühlte mich schwach wie selten zuvor. Alle Kraft verließ mich. Noch nicht einmal 15 Stunden waren vergangen, seitdem ich ES' Sphäre verlassen hatte. Trotz aller Dinge, die mir die Superintelligenz gezeigt und mitgeteilt hatte, hatte ich mich gut gefühlt und geglaubt, mich allen Widrigkeiten entgegenstemmen zu können. Doch ich sah ein, dass ich mich geirrt hatte. 




  Ich hörte einen seltsamen Ton. Er war laut und durchdringend. Schmerzhaft, alles zersetzend. 




  Dann setzte die Wirkung ein. Irgendwie erfasste ich, dass eine wie auch immer geartete Bombe in meiner unmittelbaren Nähe explodiert war. 




  Alles rings um mich geschah zeitlupenhaft. Ich meinte zu sehen, wie mein konturnah projizierter Individualschirm aufriss. Wie meine Haut zerfetzte. Wie das Körpergewebe verbrannt und meine Innereien verletzt wurden. 




  Ich hätte gern gelächelt. Erleichtert darüber, dass es zu Ende war. Doch mir blieb keine Zeit dazu. Selbst der Schmerz erfasste mich einen Bruchteil zu spät. Noch bevor ich erfassen konnte, was mit mir geschah, starb ich. Es war vorb... 
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  Drei waren gegangen, zwei kehrten zurück. 




  Ras Tschubai und Mondra Diamond materialisierten unmittelbar neben ihm. Beide atmeten schwer, beide standen sie unter Schock. Die Translatoren von MIKRU-JON schafften es anfangs nicht, das Gestammel in sinnvolle Worte zu übersetzen. 




  Mikru trat vor und stützte Mondra. Sie tat es mit einer maschinellen Gelassenheit, die Perbo unverständlich schien. 




  Als hätte die Berührung eine heilsame Wirkung, fand Mondra zu sich. Sie deutete auf die dreidimensionale Darstellung der Hinrichtungs-Plattform. Dunkle Qualmund Rauchwolken verdeckten die Sicht aufs Innere. Maahks kamen aus dem Dunkel geflogen. Manche mussten gestützt werden, andere schafften es aus eigener Kraft. 




  Ringsum flauten die Kämpfe ab; so als wäre die Explosion der finale Akt der Auseinandersetzung gewesen. 




  »Wo ist Perry?«, fragte Mondra. Und noch einmal: »Wo ist Perry?« 




  »Ich habe ihn nicht gefunden«, antwortete Ras Tschubai nach geraumer Weile. »Er ist nicht mehr da.« 




  »Er kann nicht tot sein. Das weißt du.« 




  Ras schwieg.




  Mikru mischte sich ins Gespräch ein: »Die begleitenden Strahlungsemissionen der Explosionen sind beachtlich. 




  Sie ragen weit in den hyperenergetischen Bereich hinein.«




  »Und was, bitte schön, soll das bedeuten?«




  Mikru senkte den Kopf.




  Die Angreifer zogen sich rasch zurück. Hatten sie die Aussichtslosigkeit ihrer Angriffe eingesehen, waren sie von der Wirkung ihrer Bombe selbst am meisten erschreckt worden? Stammte sie denn von ihnen? 




  »Grek 259 und Perry Rhodan sind tot«, meldete sich Grek 363 zu Wort. 




  »Du irrst.« Mondra Diamond widmete die Maahk keines Blickes. Sie hielt die Augen auf die Bildübertragung gerichtet. Der Anführer der Fundamentalisten, Grek 1, erteilte Befehle. So kühl und gelassen, als würde er den heimischen Sandhaufen aufräumen wollen. 




  Oder? Reagierte nicht auch er ein wenig langsamer; so als stünde er ebenfalls unter Schock?




  Die Rauchwolken verzogen sich. Bewusstlose kamen zum Vorschein und eine weitgehend zerstörte Plattform. Die Fläche stand schief, der Bug stak im Hallenboden. Einige Antigrav-Aggregate des Fahrzeugs waren von der Explosion in Mitleidenschaft gezogen worden. 




  Perbo betrachtete das Bild genauer. Etwas irritierte ihn. Da war etwas, das er nicht genau einordnen konnte, dem er aber erst vor Kurzem begegnet war ... 




  »Von Perry und dem Schatten ist nichts zu sehen«, sagte Mikru. 




  »Damit wir uns richtig verstehen: Du meinst, dass sie weg sind. Es gibt keine ... keine Rückstände, die darauf schließen lassen, dass Perry Rhodan gestorben ist?« 




  Mondra Diamond gab sich be herrscht. Doch ihre Stimme klang dünn. Perbo bedauerte sie zutiefst. Er wusste nur zu gut, was Verlust war. 




  »Wir haben zumindest keine gefunden.«




  Mondra achtete nicht weiter auf die blonde Frau. Sie wandte sich dem schwarzhäutigen Terraner zu: »Fellmer kannst du ihn espern?« 




  »Es ... es tut mir leid.«




  Eine unangenehm lange Pause entstand. Perbo wollte etwas sagen, doch nichts, was ihm einfiel, hätte Mondras Schmerz lindern können. 




  »Er lebt«, sagte sie schließlich. »Wir alle wissen, dass er noch lebt.« 




  Keiner sagte etwas.




  Perbo wandte sich ab und verließ die Zentrale von MIKRU-JON. Er hatte dort nichts mehr zu suchen. 




  Die Trauernden mussten mit ihrem Schmerz alleine zurechtkommen.




  Alles war gar fürchtbar und erschreckelich.
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  Was mit Perry Rhodan geschah, ist Thema des nächsten Romans. Der AutorWim Vandemaan schildert die Ereignisse um den unsterblichen Terraner.




  Band 2533 erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendemTitel:
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